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D e r  m e n s c h  i s t  v o n  n a - 

t u r  b ö s e ; e s  i s t  e i n

BÖSES P R IN C IP  IN  IHM .

§. x.

D a fs  die Welt im Argen liege: Ift 

eine uralte Klage. A lle laflen 

gleichwohl die W elt vom  Guten 

anfangen, —  daffelbe bald wieder 

verfcbwinden, —  und den accelerir- 

ten Verfall ins Böfe zum Vorfchein 

kommen.
§. z .

In neuern Zeiten haben, befon- 

ders Philofophen und Paedagogen, 

gutmiithig behauptet, dafs die W elt 

unaufhörlich, vom  Schlechtem zum
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Beffern fortrücke, wozu felbft in 

der menfchlichen Natur die A n-

läge anzutreffen fey»

$• 3-
Indeffen fällt es jedermann leicht 

bey, zu fragen: ob man nicht fa- 

gen könne, der Menfch fey von 

Natur weder gut, noch böfe? — • 

oder der Menfch fey beides zu­

gleich, nämlich in einigen Stücken 

gut, in ändern böfe.

§ •  4 »

Betrachten wir den Menfchen 

blofs als ein durch feine Handlun­

gen erfcheinendes Sinnenwefen : fo 

beitätigt die Erfahrung diefes M itt­

lere (§. 3.) zwilchen beiden Extre­

men. Allein auf der Wage der 

reinen Vernunft fällt diefes Ur- 

theil anders aus, .

*



Und diefes Urtheil ift auf der, 

für die Moral wichtigen Bemer­

kung gegründet: dafs die freye

JVillkv.hr durch keine Triebfeder zum 

Handeln beflimmt werden könne, als 

nur in fo  ferne der Menfch fie in 

feine Maxime auf nimmt, d. i. fich 

fie zur allgemeinen Regel macht, 

nach der er fich verhalten will.

$. 6.

Das Sittengefetz ift nun fü r fich

felhfi hinreichende Triebfeder; und

wer es zu feiner Maxime macht,/
ift moralifcb gut: wer nicht dar­

nach handelt, der macht es nicht 

zu feiner M axime; —  er macht 

alfo eine andere—  von dem Sit­

tengefetz abweichende Triebfeder

a 3 zu
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zu feiner M axim e—  er ift mora- 

lifch b'öfe. A lfo  ift die Geßnnung 

des Menfchen, in Anfehung des 

Sittengcfetzes niemals indifferent, 

niemals keins von beiden, weder 

gut, noch böfe.

§ >  7*

Er kann aber auch nicht in ei­

nigen Stücken fittlich g u t, in än­

dern zugleich böfe feyn. Denn 

ift er in e i n e  nt gut, fo ift das 

Sittengefetz feine Maxime; follte er 

alfo in dem ändern zugleich b'öfe 

feyn, fo würde in diefem Stücke 

das Sittengefetz nicht feine Maxime 

feyn. W eil nun aber jenes ein­

z ig , und allgemein ift, in einem 

Stücke gebiethet, w ie in allen; fo 

würde die auf daffelbe bezogene

Maxime



Maxime allgemein, zugleich aber 

nur eine befondere Maxime feyn* 

welches fich ividerfpncbt.

§• 8.
Die eine oder die andere Ge» 

finnung als angebohrne BefchafFen- 

heit von Natur haben, bedeutet 

hier aber nicht, dafs fie von dem 

Menfchen, der fie hegt, gar nicht 

erworben, d. i. er nicht Urheber 

f e y ; fondern, dafs fie nur nicht 

in der Zeit erworben fey, dafs das 

Gute oder Böfe in ihm, vor allem 

in der Erfahrung gegebenen G e­

brauche der Freyheit zum Grunde 

gelegt, und fo, als mit der Geburt 

zugleich im Menfchen vorhanden 

vorgepellt w erd e, nicht dafs die 

Geburt eben die Urfache davon



8 —

§ ■  9-

Welches von beyden kann man 

nun vom  Menfchen behaupten ? —  

ift er von Natur gut, oder böfe ? — > 

Laffet uns die urfprünglichen A n ­

lagen in der menfcblicben Natur be­

trachten, welche fich zunächft auf 

den Willen beziehen.

§. io .

Die urfprünglichen Anlagen in 

der menfchlichen N atur, welche 

fich zunächft auf den W illen be­

ziehen, können wir in drey Klaffen 

bringen: i) in  die für feine Thier- 

heit, als eines lebenden; z )  für feine 

Menfchheit, als eines zugleich ver­

nünftigen ,• 3) und in die für feine 

Perfönlichkeit, als eines zugleich der 

Zurechnung fähigen Wefens.

<j. 11.



Die Anlage fü r die Thierheit im. 

Menfchen hann man unter den T i ­

tel der pbyfifchen —  vernunftlofen, 

inftinktartigen —  Selbßliebe brin­

gen. Sie begreift den Trieb zur 

Erhaltung feiner fe lbß , zur Fort­

pflanzung feiner A rt, und zur Ge- 

meinfchaft mit ändern Menfchen.

§. 12.

A u f diefe Anlage können aller- 

ley Lafter, und allerley Tugenden 

gepfropft werden, die aber nicht 

aus jener Anlage, als ihrer Wurzel, 

von felbft entfpri eilen. Jene kön­

nen Lafler der Rohheit heifsen, 

und werden in ihrer höchften A b ­

weichung vom  Naturzwecke, vie- 

hifche Lafler genannt —  z. B. V öl-

a 5 lerey
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lerey, W olluft, wilde Gefetzlof- 

figkeit.

§• 13*

2) Die Anlage fü r die Menfch- 

heit im Menfchen, für die Humani­

tät, kann man unter den T itel der 

vergleichenden —  vernünftigen, rä- 

fonnirten —  Selhßliebe bringen, zu 

welcher theoretifche Vernunft er­

fordert wird. Die urfprüngliche 

Richtung diefer Anlage befteht in 

dem Beßreben nach Gleichheit. In 

ihr ifl das Mißfallen  an dem fchlim- 

mern Zuflande Anderer in Verglei­

chung mit unferm eigenen, nicht 

weniger, als das Mifsfallen an un­

ferm eigenen fchlirnmern Zußande 

in Vergleichung mit dem Frem­

den gegründet.

§. 14.
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A u f diefe Anlage können aller- 

]ey Tugenden und Lafter gepfropft 

werden, die L a ß er der Kultur heif- 

fen, und werden im höchften Gra­

de ihrer Bösartigkeit, in welchem 

fie die Anlage zur Humanität gänz­

lich verläugnen, z. B. im Neide, 

in der Schadenfreude, in der Un­

dankbarkeit, u. f. w. teuflifche La- 

ß e r  genannt.

S- 1 5*

3) Die Anlage fü r die Perfön- 

lichkeit im Menfchen beliebt in der 

Empfänglichkeit für diejenige A ch ­

tung gegen das' moralifche Gefetz, 

welche zum Beßimmungsgrunde des 

freyen Entfchlufses hinreicht. D ie­

fe Achtung kann freylich nur durch

Freyhcit



Freyheit zum Beftimmungsgrunde 

eines wirklichen Entfehlufses ge­

macht w erden; aber die Möglich­

keit zum Beftimmungsgrunde zu 

machen, fetzt eine Anlage in der 

menfchlichen Natur voraus, auf 

welche fchlechterdings nichts Böfes ge­

pfropft werden kann; und diefes 

in der Perfon beftimmt vorhan­

dene, von der praktifchen V e r­

nunft unzertrennliche Vermögen 

ift die unmittelbare Anlage fürs 

Moralifchgute im Menfchen.

§. 1 6.

A lle  diefe drey Anlagen find 

urfprünglich, weil fie zur Möglich­

keit der Natur des Menfchen ge­

hören; fie find nicht allein in fo 

ferne gut, als fie dem moralifchen

Gefetze
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Gefetze nicht widerftreiten, fon- 

dern iie find auch Anlagen zum 

Guten, d. i. fie befördern die Be­

folgung deflelben. Der Menfch 

kann die erften bsyden zwar zweck­

widrig brauchen; aber keine der- 

felben vertilgen.

§• 17*

Zum ß ö fen —  worunter nicht 

etwa Vernunftwidrigkeit einer N ei­

gung, fondern nur die Vernunft- 
Widrigkeit des freyen Entfchlujfes 

verftanden wird, —  läfst fich durch­

aus keine urfprüngliche Anlage in 

der menfchlichen Natur denken. 

Der im Menfchen gleichwohl vo r­

handene Grund der Möglichkeit des 

Böfen mufs als etwas von def 

Freybeit des Menfchen er ft an ge-
H

nomme-
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nommenes, und lieh felbft zugezo. 

genes angefehen, und zum Behuf 

der moralifchen Beurtheilung wirk­

lich gedacht werden.

§• 1 8*

Diefer angenommene, und fich 

felbft zugezogene Grund der M ög­

lichkeit des Böfen befteht in einer 

Aeufferung der Freyheit, die fchon 

böfe ift, und den Grund von lau­

ter böfen Aeufferungen der Freyheit 

enthält. Es ift Hang zum Böfen; 

etwas das keineswegs zur Möglich­

keit des Menfchen gehört; dem 
Menfchen nicht urfprünglich gege­

ben i f t ; gleichwohl aber, in wie 

ferne es von allen Menfchen fich 

zugezogen w ird, zur Wirklichkeit 

des Menfchen überhaupt gehört,

und

—  14 —
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und in fo ferne als natürlich, und 

der Menfch um deifelben willen, 

als von Natur b'öfe betrachtet wer­

den mufs.

§. 19.

Da nun der innere Charakter des 

Sittlichguten, und des Sittlichböfen 

in den Maximen liegt, das heifst, 

in den Vorfchriften, oder Verhal­

tungsregeln, welche die Perfon, 

durch blofse Freyheit fich felbft 

giebt, iind durch welche fie ent­

weder das Gefetz des W illens, oder 

Luit und Unlult gegen das Gefetz, 

als Beflimmungsgrund des Entfcbluf- 

fes annimmt; fo mufs der ange­

nommene, und fich felbft zugezo­

gene Grund der Möglichkeit des 

Böfen, oder der Hang zum Böfen 

felbft in einer böfen Maxime belie­

ben,



lien, die fich als der Grund der 

übrigen böfen Maximen verhält, 

als eine allgemeine böfe Maxime, 

unter welcher die befondern bö­

fen Maximen enthalten find.

§. 20,

Diefe allgemeine Maxime, durch 

deren Annehmung der Hang zum 

Böfen zugezogen wird, befteht in 

einem freyen und allgemeinen Ent- 

fcblußy gelegenbeitlicb vom Sittengeßetz 

abzimeicben; und durch fie geht der 

Hang zum Böfen jeder ändern, ein 

befonderes Objekt des Willens be­

treffenden T hat, als diejenige böfe 

That vorher, durch welche der 

Menfch feinen ganzen W illen ver­

derbt hat, und felbft böfe geworden 

jft, und die als peccatum originärium

fich
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fich zu jeder ändern als dem pecca- 

tum derivativuni verhält. A ls die 

Wurzel alles ändern Böfen im Men­

fchen heilst der in der allgemeinen 

böfen Maxime beliebende Hang 

zum Böfen, das radikale Böfe.

§. 2-r.

Man kann fich drey verfchie- 

dene Stuffen des Hanges zum Bö­

fen denken: i) die Gebrechlichkeit, 

fragilitas; 2) die Unlauterkeit; und

3) die Bösartigkeit. Die erltere i(t 

die Schwäche des menfchlichen Her­

zens, in Befolgung guter Maximen 

überhaupt. Die zweyte ift der 

Hang zur Vermifclnmg böfer M axi­

men, mit den guten. Die dritte ift 

der Hang zur Annehmung böfer 

Maximen, der auch, als der Hang,

b die



die moralifchen Triebfedern den 

nichtmoralifchen nachzufetzen, Ver­

derbtheit; und als der Hang, die 

müralifche Ordnung der Triebfe­

dern des Willens umzukehren, Ver­

kehrtheit des menfchlichen Herzens 

heifsen kann.

§. 2 2 .

Der gemeinfchaftlicbe Grand aller • 

diefer AeUfserungen der Unfittlich- 

keit kann nun i )  nicht, wie man 

ihn gemeiniglich anzugeben pflegt, 

in der Sinnlichkeit des Menfchen, 

und den daraus entlpringenden na­

türlichen Neigungen gefetzt wer­

den. Denn lie haben keine gera­

de Beziehung aufs Böfe, ja lie ge­

ben fogar Gelegenheit zur Tugend, 

zum Beweife der moralifchen Ge-

finnung



finnung in ihrer Kraft. Auch dür­

fen wir ihre Aeufserung nicht ver­

antworten, weil fie, als anerfchaf- 

fen, uns nicht zu Urhebern haben. 

A lle Handlungen, die allein in der 

Sinnlichkeit ihren zureichenden Grund 

haben, find daher nicht ßttlich, fie 

mögen der Vernunft gemäfs, oder 

zuwider feyn. Um den Grund des 

moralifchen Böfen im Menfchen 

abzugeben, enthält folglich die Sinn­

lichkeit, wie immer auch diefelbe 

durch Organifation, Temperament, 

Clima u. f. f. modificirt feyn mag, 

zu wenig.

§■ 23.

Der Grund diefes Böfen kann 

auch 2) nicht in einer Ferderbniß 

der moralifchen gefptzgebenden Ver-

b % nunft
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nunft gefetzt werden. Denn es ift 

fchlechterdings unmöglich, dafs fie 

das Anfehen des Sittengefetzes in 

fich vertilgen, und die Verbindlich­

keit, die aus demfelbeil fiiefst, ab- 

läugnen kann. Sich als ein frey 

handelndes W efen, und doch von 

dem, einem folchen angemefsenen 

Gefetze entbunden denken, wäre 

foviel, als eine, ohne alle Gefetze 

wirkende Urfache denken, welches 
fich widerfpricht. Um den Grund 

des moralifch Böfen im Menfchen 

abzugeben, enthält folglich eine, vom  

moralifchen Gefetze freyfprechende, 

gleichfam boshafte—  verderbte, aus­

geartete —  Vernunft, und ein 

fchlechthin bofer W ille zuviel; es 

würde dadurch der Widerftreit des 

Gefetzes felber zur Triebfeder er­

hoben.



hoben, und fo das Subjekt zu ei­

nem teuflifchen Wefen gemacht.

Das ßttlich Böfe läfst fich daher 

■weder aus der Sinnlichkeit, noch aus 

der Vernunft her leiten; es läfst fich 

aber aus der Freybeit, und dem Ge- 

fetz des Willens, das nur a priori 

erkennbar ilt, durch folgendes Rä- 

fonnement auch a priori entwickeln, 

und feft fetzen.

§. z s  und 26.

Der guten moralijchen Anlage 

nach, dringt fich dem Menfchen 

das moralifche Gefetz unwiderßeblicb 

auf; und wenn keine ■ andere Trieb* 

feder dagegen wirkte, würde er es 

auch, als hinreichenden Beflim-

b 3 mungS'



mungsgrund der W illldihr, in feine 

oberfie Maxime aufnehmen, und dar­

nach handeln. Der gleichfalls 

fchuldlofen Naturanlage der Sinn­

lichkeit nach, find dem Menfchen die 

Luft und Unluft nicht weniger un­

vermeidlich; und ohne andere Gegen­

triebfedern, würde er dem fubjekti- 

ven Princip der Selbßliebe, den na­

türlichen Neigungen folgen. W enn 

alfo jede diefer beyden, Wefentlich 

verfchiedenen Triebfedern fü r  fich 

allein vorhanden wäre, fo würde 

der Menfch jede derfelben, als für 

fich hinreichend annehmen, in 

dem erftern Falle durchaus gut, 

im zweyten §. 1 6. durchaus böfe 

ieyn. Da aber bey dem Men­

fchen, natürlicherweife bey de Trieb­

federn fich vereinigen} und er bey-

de
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de in feine Maximen aufnimmt; 

fo würde er, wenn das Sittlich­

gute, und Böle lediglich von der 

Verfchicderiheit der beyden T rieb­

federn abhienge, zugleich gut, und 

b'öfe feyn, welches fich in der rei­

nen Beurtheilung, in Rücklicht auf 

Moralität,  und Immoralität, nicht 

ohne Widcrlpruch denken läfst.

§. 27 .

Die moralifche Befchaffenbeit des 

Willens hängt alfo nicht von dem 

Unterfchiede der Triebfedern, die 

der Menfch in feine Maxime auf­

genommen, fopdern von der Un­

terordnung ab, welche feine Frey- 

beit mit diefen Triebfedern vor ge­

nommen hat, in dem fie, da beyde 

neben einander nicht beftehen kön-

b 4 nen,
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nen, die eine zur Bedingung der 

ändern, die eine zum Mittel der 

ändern macht.

28.
Der Menfch ift alfo nur da­

durch böfe, dafs er die ßttliche 

Ordnung der Triebfedern, in Auf- 
nehmung derfelben in feine M axi­

men, umkehrt; dafs er die Trieb­

federn der Selbßliebe, und ihrer 
Neigungen, zur bedingten Befol­

gung des moralifcben Gefetzes macht, 

da das letztere vielmehr als die 

oberfte Bedingung der Befriedigung 
der erfteren in die allgemeine 

Maxime der W illkiihr als alleinige 

Triebfeder aufgenommen werden 

follte.

§• 29.



§ • 29 »

Diefe Unterordnung des morali­

fchen Gefetzes, unter das Princip 

der Selbftliebe, ift alfo die Urfünde 

des Menfchen, von der alle andere 

böfe Handlungen, nur Folgen, ab­

geleitete find; und der Menfch 

ift in fo ferne radikal böfe, in wie 

ferne er durch feine Freyheit Luft 

und Unluft, als Bedingung der E r­

füllung des Gefetzes, die Vernunft- 

mäfsigkeit aber nicht anders, als 

in wie ferne fie die Mittel der Be­

friedigung des Geliiften ift, in feine 

allgemeine Maxime aufgenommen 

hat.

3 ° *

Diefe Bösartigkeit ift nicht fo 

wohl Bosheit im-eigentlichen Sinne 

diefes W ortes; weil durch lie kei-

b 5 neswegs
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neswegs das B öfe, als Böfe zur 

Triebfeder gemacht wird; als v ie l­

mehr Verkehrtheit, perverfitas —  

eine Befehaffenheit, die aus der 

Gebrechlichkeit und Unlauterkeit des 

menfchlichen Herzens entfpringt, 

und fich befondcrs durch die G e­

rinnung äufsert, bey der fich der 

Menfch bloßfe Legalität für Morali­

tät, Immoralität aber für blofse Ille­

galität anzurechnen, die Abwefen- 

heit des Lafters für Tugend, und 

die Anwefenheit defieiben für 

lchuldlofe Verirrung bey lieh felbft 

geltend zu machen ftrebt. Diefe 

Unredlichkeit, lieh felbft Mauen 

Dunft vorzumachen, erweitert fich 

denn auch äußerlich zur Fulfcbheit 

und laufebung anderer, welche, 

wenn fie nicht Bosheit genannt

werden



werden foll, doch wenigllcns A7ichts- 

würdigkeit zu heißen verdient.

§ •  3 r *

Das Dxfeyn des von der Frcy- 

heit angenommenen Hanges zur 

Umkehrung der fietliche 11 T rieb­

feder kann fich nur durch das nn- 

parteyifche Urtheil des über fich 

felbfi: richtenden Gewifsens ergeben. 

Diefes Urtheil wird aber auch 

durch eine Menge fchreyender 
Beyfpiele bellätigt, welche uns die 

Erfahrung an den Thaten der Men­

fchen vor Augen Hellt.

§• 32 .

Diefe Beyfpiele liefert das Be­

tragen der Menfchen theils in dem 

fogenannten Naturfkande, wohin die

Mord-

—  27 —
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Mordfcenen auf Tofoa, Neufeeland, 

den Navigatorsinfeln, den weiten 

Wüften des nordweßlichen Amerika, 

und dergleichen zu rechnen find; 

theils im Zuftande der Kultur, in 

welchem man eine lange, melan- 

cholifche Licaney von Anklagen 

der Menfchheit anftimmen hört, 

z. B. über geheime Falfchheit bey 

der innigften Freundfchaft, über 

Hafis gegen die Wohlthiiter, Scha­

denfreude , und über das ganze 

Gefolge der teuflifchen Lafter.

$ •  33 -

Eine fehr auffallende Beftäti- 

gung vom  Dafeyn diefes Böfen 

läfst fich in dem Zuftande der reli- 

gi'öjen und politifchen Einrichtun­

gen finden, fo ferne die erftern

nach

—  28 —
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nach den Principien der Ethik, die 

letztem nach den Principien des 

Naturrechts, beurtheilt werden kön­

nen und follen. Cmlifirte Völker- 

fchaften liehen in beßändiger Kriegs- 

verfafsung gegeneinander, und fchei- 

nen auch, lieh feft in den Kopf 

gefetzt zu haben, nie aus derfel- 

ben herauszugehen. Ihre Grund- 

fitz e  widerfprechen ihrem öffent­

lichen Vorgehen geradezu, und kein 

Fhilofoph ill noch bis jetzt im 

■Stande gevvefen, fie mit der Moral ■ 

in Einftimmung, oder auch nur 

befsere, die fich mit der menfch* 

liehen Natur vereinigen liefsen, 

in Vorfchlag zu bringen, fo, dafs 

der philofopbifche Cbiliafm, der auf 

den Zuftand eines ewigen, auf ei­

nen Völkerbund als Weltrepublik

gegrtin*

— 29 —
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gegründeten Friedens h o ft, eben 

f o , wie der tbeologifche, der auf 

des ganzen Menfchengefchlechts 

vollendete moralifehe Befserung 

harret, als Scbwärmerey allgemein 

verlacht wird.

§• 34-

Der Urfprung des Sittlichböfen, 

der fich nur durch das radikale 

Böfe denken läist, kann entweder 

als Vernunft, oder als Zeiturfprung 

erwogen werden. In der eilten 

Bedeutung wird blofs das Dafeyn 

der Wirkung; in der zweyten, das 

Gefcbehen derfelben betrachtet, w o­

durch fie als Begebenheit auf ihre 

Urfache in der Zeit bezogen 

wird.

— 3o —
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§ •  35 -

W ird der Urfprung des Sittlich- 

böfen als Vernunfturfprung erwo­

gen, fo läfst fich das Sittlichböfe, 

nur als That der Freyheit, durch 

blofse Vernunft vorflellen, keines­

wegs aber durch den, an die Sinn­

lichkeit, und die Zeit, als Form 

derfelben gebundenen Vcrßand er­

kennen. Es kann ihm daher in die- 

fer Rückßcht auch keineswegs das 

Prädikat der Entftehung, oder des 

Urfprungs in der Zeit zukommen, 

das nur von dem äußerlichen der 

fittlichböfen Handlung, oder von 

dem Urfprung des Sittlichböfen, 

als Begebenheit in der Sinnenwelt 

gelten kann. D a über diefes die 

Freyheit ah fohlte Urfache i lt ,  fo 

kann ihre That, von  keiner von

ihr
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ihr J'elbJi verfchiedeneii U r fache, 

durch welche fie blofs relativ feyn 

würde, abgeleitet werden.

§■ 36-

Das radikale B'öfe in der menfch- 

lichen Natur, hat alfo, als Tbat 

der Freybeit, keinen Zeiturfprung, 

und läfst fich von keiner von der 

Frey heit verfchiedenen nicht bö- 

fen Urfache ableiten; ill daher 

in diefer Rücklicht gänzlich un­

begreiflich.

§• 37•

Hiermit ftimmt nun die V or- 

ftellungsart, deren fich die Schrift 

bedient, den Urfprung des Böfen als 

Anfang deflelben in der Menfchen- 

gattung zu lchildern, ganz wohl 

zufammen; indem üe ihn in einer

Gefc hieb ie



Gefcbichte vorflellig macht, wo, 

was der Sache nach, als das Erfte 

gedacht werden mufs, als ein fol- 

cbes der Zeit nach erfcheint.

§ •  38 -

Diefer Vorftellungsart zufolge 

entlpringt das Böfc in der Menfch- 

jieit, oder im Repräfentanten der- 

felben, dem erften Menfchen, nicht 

durch einen der Menfchheit ur­

sprünglichen, zum Grunde liegen­

den Hange zum Böfen, fondern 

durch einen Sündenfall, folglich 

aus nichts anderm, als einer be­

reits böfen Handlung der Freyheit, 

die, in wie ferne fie als die erfte 

gedacht wird, der Uebergang aus 

dem Stand der Unfchuld in den 

Stand der Schuld ift.

“  33 —
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§• 39-
Es gieng alfo nach dieier Vor- 

ftellungsart das moralifche Gefetz, 

wie es auch beym Menfchen, als 

einem nicht reinen, fondern von 

Neigungen verfuchten Wefen feyn 

mufs, als Verbot voraus. Anftatt 

nun diefem Gefetze, als hinrei­

chender Triebfeder gerade zu fol­

gen; fah fich der Menfch doch 

noch nach ändern Triebfedern um, 

die nur bedingter W eife gut feyn 

können, und machte es fich zur 

Maxime, dem Gefetze der Pflicht, 

nicht aus Pflicht, fondern auch al­

lenfalls aus Rückficht auf andere 

Abfichten zu folgen. Mithin fieng 

er damit an, die Strenge des Gebots, 

welches den Einflufs jeder än­

dern Triebfeder ausfchliefst, zu

bezwei-



bezweifeln, hernach den Gehör[am 

gegen dafselbe zu einem blols 

bedingten eines Mittels herabzu­

vernünfteln, woraus dann endlich 

das Uebergewicht der fmnlichen 

Antriebe, über die Triebfeder aus 

dem Gefetz, in die Maxime zu 

handeln, aufgenommen, und fo ge- 

fündigt ward.

§ >  4 ° «

Und fo machen wir es täglich, 

haben alfo in Adam alle gefündigt, 

und fündigen noch, nur dafs die 

böfe That der Freyheit des erlten 

Menfchen, nachdem durch fie der♦
Hang zum Böfen einmal in die 

W elt gekommen, und durch den- 

felben das Böfe gleich mit dem 

erften Gebrauch der Freyheit vor-

c 2 handen
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harnten ift, als angebohrne Schuld 

'Vorgeftellt, und bey uns ein fchon 

angebohrner Hang zum Böfen, der 

Zeit nach, vorausgefetzt wird.

§. 41.

Die Unbegreiflichkeit des Ver- 

nunfturfprungs, lammt der nähern 

Beftimmung der Bösartigkeit un- 

ferer Gattung, drückt die Schrift 

in der Gelchichtserzählung, da­

durch aus, dafs fie das Böfe, in 

einem Geifte von urfprünglich er­

habener Beftimmung, voranfchickt, 

der Menfch aber nur, als durch 

Verführung in daffclbe gefallen, 

alfo nicht von Grund aus ver­

derbt, lbndcrn als noch einer Bef- 

ferung fähig, vorgeftellt wird.

—  36 —
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TI ic es möglich fey, dafs ein in 

dem bisher entwickelten Sinne von 

Natur böfer Menfch zu einem gu­

ten werden könne, ift unbegreiflich; 

denn wie kann das Böfe, Gutes 

hervorbringen ? —  da es aber auch 

nicht begreiflicher ift, woher das 

moralifche Böfe in uns zuerft ge­

kommen feyn könne, in dem doch 

die urfprüngliche Anlage, eine A n ­

lage zum Guten ift, lo kann man 

die Möglichkeit des Wiederaufflehens 

aus dem Böfen zum Guten, um fo 

weniger befreiten^ als das Sittengefetz 

uns lchlechterdings gebeut, uns 

felbft zu guten Menfchen zu ma­

chen, und eben darum nöthiget, die 

Möglic hkeit vor auszufetzen.

§■ 42-



Die Wiederherßellung der ur- 

fprünglichen Anlage zum Guten 

in ihre Kraft, läfst fich nicht als 

Erwerbung einer verlohrnen T rieb­

feder zum Guten denken; denn 

diefe haben wir nie verlieren kön­

nen, und wäre das letztere mög­

lich, fo würden wir fie auch nie 

wieder erwerben. Sie ift alfo nur 

die Herßellung der Reinigkeit der- 

felben, nach welcher das Sitten­

gefetz nicht blols mit ändern 

Triebfedern verbunden, oder wohl 

gar diefen, als Bedingungen un­

tergeordnet, fondern in feiner gan­

zen Reinigkeit, als fü r fich zurei­

chende Triebfeder in die allgemei­

ne Maxime aufgenommen wird.

43*
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§ •  44 -

Diefe Wiederherftellung ift m 

dem von Natur böfcn Menfchen, 

der die Unterordnung des Gefe- 

tzes in feine allgemeine Maxime 

aufgenommen hat, nur als Umkeh­

rung der verkehrten Denkart, als 

Revolution in der Gefinnung, als 

Veränderung des Charakters, als 

eine A rt von Wiedergeburt gleich als 

eine Schöpfung eines neuen Menfchen 

denkbar. Diefe Revolution in der 

Denkart kehrt den oberften Grund 

der Maxime, wodurch der Menfch 

böfe war, durch eine einzige unwan­

delbare Entfchlieffung u m , und 

enthält den Grund der allmähligen 

Reform für die empirifche Sinnes­

art, die der Heiligkeit unaufhörli­

che Hinderniffe in den W eg legt.

c 4 Der
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Der Menfch nämlich wird durch 

Annehmung des Princips der Hei­

ligkeit, oder der allgemeinen M a­

xime aljer guten Maximen, ein 

neuer Menfch, ..wird aber nur im 

unaufhörlichen Wirken und W er­

den ein guter Menfch, und kann 

hoffen, dafs er bey einer folchen 

Reinigkeit des Princips, welches 

er lieh zur oberflen Maxime der 

W illkühr genommen hat, und der 

Fertigkeit deffelben auf dem guten, 

wiewohl fchmalen W ege eines 

beftändigen Fortfehreitens vom 

Schlechtem zum Befsern fich be­

finde.

§ -  4  5»

V o r dem Herzenskündiger, der 

die oberfle Maxime der Gefinnung, 

und die Unendlichkeit des annä­

hernden



hernden Fortfehreitens zur Befol­

gung derfelben in einem wirklich 

heiligen Wandel, als ein Ganzes 

durchfchaut, wird der Menfch, 

durch jene Aenderung feines Her­

zens zu einem wirklich guten, ihm 

wohlgefälligen Menfchen. Für die 

Beurtheilung der Menfchen aber, 

welche die Reinigkeit und Stärke 

ihrer Maximen nur durch die Ober­

hand, welche über die Sinnlichkeit 

wirklich erhalten ift, fchätzen kön­

nen, ift fie nur als ein immer fort­

dauerndes Streben zum Befsern, als 

eine allmählige fortwährende Reform 

des Hanges zum Böfen anzufehen.

§. 46.

Diefe Umwandlung der Gefin- 

nung, und die aus ih r erfo lg en d e

c 5 Ver-
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Verbefsennig der Sitten kann nicht 

ohne W iderfpruch, als ein blofses 

Gefchenk der Gottheit, fondern 

nur als die W irkung unterer Frey­

heit gedacht werden; denn fonft 

könnte lie uns nicht zugerechnet 

werden, folglich wir weder mora- 

Jifch gut, noch böfe feyn. Und 

wenn auch zum Gut - oder Befser- 

werden noch eine übernatürliche 

Mitwirkung nöthig feyn fo l l ; fo 

mag diefe nur in der Verminderung 

der Hindernifse beftehen, oder auch 

pofitiver Beyftand fe y n : fo mufs

der Menfch doch fich vorher wür­

dig machen, fie zu empfangen, und 

diefe Beyhülfe annehmen, d. i. die 

pofitive Kraftvermehrung in feine 

Maxime aufnehmen, wodurch es al­

lein möglich wird, dafs ihm das

Gute



.
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Gute zugerechnet, und er für 

einen guten Menfchen erkannt 

werde.

§ •  47 -

Wider diefe Zumuthung der 

Selbltbefserung bietet nun die zur 

moralifchen Bearbeitung von N a­

tur verdrofsene V ernunft, unter 

dem Vorwande des natürlichen Un­

vermögens, allerley unlautere R e­

ligionsideen auf. Nach diefen 

fchmeichelt fich entweder der 

M enfch: Gott könne ihn durch 

feine freye Machtvollkommenheit 

auch wohl glücklich machen, ohne 

dafs er nöthig hätte, ein befserer 

Menfch zu werden. Oder Gott 

könne ihn unmittelbar zu einem 

befsern, Menfchen machen, ohne

dafs



dafs er dahey etwas anders zu thun 

hätte, als darum zu bitten. Als 

wenn vor einem allfehenden Wefen, 
bitten, etwas anders als ivünfcben 

wäre! und wäre es mit dem blof- 

fen Wunfch fchon ausgerichtet, 

als wenn nicht jeder Menfch gut 

feyn Würde! —

48 *

Nach der ächt moralifchen Reli­

gion—  dergleichen unter allen öf­

fentlichen, die es gegeben hat, al­

lein die chriftliche ift —  ift es aber 

ein Grundfatz: dafs der Menfch 

foviel in feinen Kräften liegt, thun 

miifse, um ein befserer Menfch 

zu werden, und dafs er nur unter 

diefer Vorausfetzung, aber auch 

dann gewifs hoffen könne,- was

nicht
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nicht in feinem Vermögen ift, wer­

de ihm durch höhere Veranitaltung 

zu Theil werden. Wobey es gar 

nicht darauf ankömmt, zu willen, 

was Gott zu unferm Heil zu tbun, 

oder bereits getban habe; delto mehr 

aber, was wir tbun follen, und kön­

nen, um uns feines Beyftandes ‘würdig 

zu machen.

— 45 —

II.
Es IST IN DEM MENSCHEN 

EIN GUTES PRINCIP, DAS 

MIT DEM BÖSEN UM DIE 

HERRSCHAFT ÜBER DEN 

MENSCHEN IwEMPFT.

§ •  49 -

O er radikalen Bosheit, als dem bö- 
feil Princip, lieht Heiligkeit, das

heilst,



heifst, die moralifcbe Vollkommenheit 

der menfchlichen Natur, die jeden 

Menfchen durch die Anlage zum 

Guten möglich, und durch das Ge- 

fetz fchlechthin nothwendig ift—  in 

der Eigenfchaft des guten Princips 

entgegen.

§■ So.

Diefes gute Princip ift ein Ideal, 

in wie ferne durch daffelbe die 

Menfchheit nicht wie fie ift, fon- 

dern wie fie feyn fo ll, vorgeftellt, 

folglich der Menfch gedacht wird, 

in wie ferne er das Gefetz als die 

beltimmende Triebfeder in feine 

allgemeine Maxime aufnimmt, und 

daffelbe in allen feinen befonde- 

ren Entfchliefsungen befolgt.

§• 5i.
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§• 5*-
Diefes Ideal ift in fo ferne das 

einzige in feiner A rt, als er für den 

W illen objektive Realität hat, prak- 

tifch, das heifst, durch das Sitten- 

gefetz nothwendig ift, und als je­

dem Menfchen geboten ift, daifelbe 

in feiner eigenen Perlon zu reali- 

firen; welches ihm auch und zwar 

in objektiver Rückßcbt durch fort- 

fchreitende Annäherung ins U n­

endliche, in fubjektiver Rückßcbt 

aber dadurch, dafs er das Sitten- 

gefetz in feine höchfte und all- 

gemeinfte Maxime aufnimmt, und 

dadurch die Gefinnung jenes Ideals 

annimmt, möglich ift.

s§- 52-
Im Verhältnifs auf die Gottheit, 

mufs das praktifche nothwendige

Ideal
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Ideal der Heiligkeit endlicher v e r­

nünftiger W efen unter folgenden 

Beltimmungen gedacht w erden:

a) In Rückßcht auf feinen Ur­

sprung, als in Gott von Ewigkeit 

her vorhanden, nicht erfchaffen, 

fondern gezeugt, und ausgehend 

vom  wefentlichen Charakter der 

Gottheit, welcher nut als gränzen- 

lofe Moralität denkbar iffc. —  Der 

eingebobrne Sohn Gottes.

§■ 53-

b) In Rückßcht auf die Welt, 

als der Endzweck der Schöpfung, 

folglich als das Wort, das Werde'. 

durch welches alle anderen Din­

ge find, und ohne das nichts exi- 

ftirt, was gemacht i f t ;—  der A b­

glanz
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glanz der göttlichen Herrlichkeit! —  

In ihm hat Gott die Welt gelielt.

§ ■  54 -

c) In Rückßcht auf die menfüb­

liche Natur, als etwas, w ovon fie 

nicht Urheber ift, fondern das in 

ihr Platz genommen hat, ohne be­

greiflich zu w erden, wie die 

menfchliche Natur für fie auch 

nur habe empfänglich feyn kön­

nen; —  als etwas, das vom Him­

mel auf die Erde herabgekommen iß> 

das die Menfchheit angenommen 

hat, das Wort iß  Fleifch geworden, 

und hat in uns gewohnt. Und da 

die Heiligkeit urfprtinglich nur der 

Charakter der Gottheit ift, fo wird 

durch die praktifche Nothwendig- 

keit diefer Heiligkeit im Menfchen

d die
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die Gottheit als herabßeigcnd zun, 

Menfchen, im Stande der Erniedri­

gung des Sohnes Gottes, und fich 

mit derfelben vereinigend, und der 

Menfch zur Gottheit erhöhen, gedacht.

§• 55-

In dem praktifchen nothwendi- 

gen Ideal der Heiligkeit lernen wir 

ferner das Einzige, was uns von 

der Gottheit zu  willen möglich 

und nothwendig ift, den Willen 

Gottes kennen; und durch die E r­

füllung deflelben G ott, auf die 

einzig mögliche, und feiner würdige 

A rt liehen; und in fo ferne gelangt 

man nur durch den Sohn zum Va­

ter. Niemand hat Gott gefeben, der 

eingebohrne Sohn, der in des Vaters 

Schoofs ift, der hat es uns verkündigt.

— 50 —
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§• 56.

Die wirkliche Annebmung der Ge- 

jinnung diefes Ideals, ift die einzige 

Bedingung; aber auch das gewiffe 

Mittel Gott wohlgefällig zu feyn. 

Denen, die ihn auf nahmen, gab er 

Macht, Kinder Gottes zu werden.

§• 57-

Diefes Ideal, als Vorbild unferer 

Nachahmung, fo wie es an einem 

von Bedürfnilfen und Neigungen 

abhängigen W eltwefen möglich ift, 

können wir uns nicht anders als 

unter der Idee eines Menfchen den­

ken, der in Rücklicht auf das pby- 

fifebe feiner Natur, eben fo fehl* 

allen Menfchen, als in Rücklicht, 

auf das moralifche, der Gottheit —  

verwandt ift. Er mufs daher allen

d % Bedürf-
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BedürfniiTen und Neigungen der 

Sinnlichkeit unterworfen, und —  

weil lieh die fittliche Kraft in ih­

ren empirifeben AemTerungen nur 

als kämpfend mit Hinderniflen, und 
über diefelben obliegend in ihrer 

ganzen Stärke zeigen kann; —  fo 

mufs das heilige Vorbild durch die 

grö Heften möglichen Anfechtun­

gen geprüft, durch fchmeichelnde 

Anlockungen verfucht, und alle 

Leiden bis zum fchmählichften 

Tode für die Veredelung der M en­

fchen, und felbft für das W ohl 

feiner Feinde übernehmend ge­

dacht werden.

§• 58*

Die Ueberzeugung : dafs das 

bisher entwickelte Ideal, objektive

Realität
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Realität habe, folglich in der

menfchlichen Natur wirklich v o r­

handen fe y , ift der G laube: dafs 

der Sohn Gottes die menfchliche N a­

tur angenommen habe. Und die

Ueberzeugung, dafs die Anneh-

mung der diefem Ideale angemef- 

fenen Gefmnung praktifch nothwen- 

i ig  fey, ift der allein rechtfertigen­

de und fcligmachende Glaube an den 

Sohn Gottes.

§• 59-

W er alfo diefen praktifchen Glau­

ben an den Sohn Gottes hat, wer 

fich einer folchen moralifchen Ge- 

finnung bewufst ift, dafs er glau­

ben und auf lieh gegründetes Ver- 

ttauen fetzen kann, er würde un­

ter ähnlichen Verfuchungen und

d 3 Leiden
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Leiden —  fo wie fie zum Probier- 

ftein jener Idee gemacht werden —  

dem Urbilde der Menfchheit un­

wandelbar abhängig, und feinem 

Beyfpiele in treuer Nachfolge 

ähnlich bleiben; — • der, und auch 

nur der allein ift befugt, fich für 

denjenigen zu halten, der ein des 

göttlichen Wohlgefallens nicht un­

würdiger Gegenftand ift.

§. 60.

Der vollkommene Menfch würde 

nun freilich durch den praktifchen 

Glauben an den Sohn Gottes ganz 

gerecht und Gott gefällig feyn; 

wie kann aber uns diefer praktifcbe 

Glaube rechtfertigen, die wir fo 

unvollkommen lind? —  wie kann 

eine Gerechtigkeit, fo fern fie in

einem
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)

einem diefem praktifchen Glauben 

völlig und ohne Fehl gemäfsen 

Lebenswandel beftehen mulste, 

auch die unfrige werden ? —  die- 

fes fich begreiflich zu machen, 

lcheinen dreierley Schwierigkeiten 

vorhanden zu feyn.

§• 6r .

Die erfle Schwierigkeit gegen 

die Realität eines folchen Glau­

bens, welcher den Menfchen nur 

durch eine ununterbrochene Beob­

achtung des Gefetzes rechtfertiget, 

und felig macht, fcheint darinn zu 

beftehen: Das Gefetz fagt: feyd hei­

lig, —  in eurem Lebenswandel — - 

•wie euer Vater im Himmel heilig ift; 

nun find wir Menfchen aber im­

mer nur im Fortfehreiten vom  man-

d 4 gelhaften
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gelhaften Guten zum Beflerwerden, 

wenn wir auch das Sittengefetz 

in unfere höchfle und allgemein- 

fte Maxime aufgenommen, und 

dadurch die Gefinnung jenes prak- 

tifch nothwendigen Ideals angenom­

men haben. W ie follte es alfo 

möglich feyn, dafs bey dem heili­

gen Gefetzgeber diefe gute Gefin­

nung für die unvollkommene That 

gelten könne? —

§. 62.

Um diefe Schwierigkeit aufzu- 

löfen, mufs man denken, dafs die 

That immer mangelhaft bleibt, weil 

fie von uns Menfchen, die in den 

Begriffen des Verhältnifses der Ur- 

fache und W irkung unvermeidlich 

auf Zeitbedingungen eingefchränkt

find,
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find, als ein immerwährendes Fort-

fchreiten vom mangelhaften Gaten 

zum Beffem gefchätzt w ird , fo, 

dafs wir das Gute in der Erfchei- 

nung —  d. i. der Tbat nach —  in 

uns jederzeit als für ein heiliges Ge- 

fetz unzulänglich anfehen muffen. 

Aber der Herzenskündiger fieht auf 

die Gefinnung, welche überfmnlich 

und die Qiielle der That ift, die, 

als ein kontinuirliches Fortfchrei- 

ten vom  mangelhaften Guten zum 

Belfern ins Unendliche, in der rei­

nen intellektuellen Anfchauung des 

Herzenskiindigers, auch der That 

und dem Lebenswandel nach, als 

ein vollendetes Ganze, und alfö auch

als etwas Vollkommenes beurtheilt 

wird.

d S §• 63.
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§• 63.

Der praktifche Glaube an den 

Sohn Gottes begründet alfo die Hof- 

nungy dafs wir durch die Anneb­

ln ung jener heiligen Gefinnung, 

auch bey der unvermeidlichen 

Mangelhaftigkeit unferer Thaten in 

der Zeit, gleichwohl, in Rücklicht 

auf den durch jene Gefinnung be­

gründeten Fortfehritt ins Unend­

liche, im Auge des Heiligen, als 

heilig befunden werden.

§. 64.

Die zweite Schwierigkeit gegen 

die vorgetragene Realität des recht­

fertigenden und feligmachenden 

Glaubens, ift in folgender Frage 

enthalten: wie kann der Menfch 

von  der Beharrlichkeit einer im

Guten
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Guten immer fortrückenden Ge- 

finnung verßchert werden? —

§• 65.

Das alleinige Bcvoufstfeyn von 

der gegenwärtigen lautern Gefin- 

nung ift zu einer zuverfichtlichen 

Ueberzeugung der Beharrlichkeit 

im Guten noch nicht hinlänglich; 

ja es könnte vielmehr zu einem 

gefährlichen Selbßvertraucn führen, 

wenn nicht noch die Wahrneh­

mung hinzukömmt, dafs man feit 

der Epoche der angenommenen 

guten Grundfätze miklicb einen bef- 

fern Lebenswandel geführt hat. Erft 

diefe Wahrnehmung giebt uns eine 

gegründete und vernünftige Hof- 

nung, dafs unfere Gefinnung von 

Grund aus gebefs§rt fey, und dals.

wir
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wir durch die Annehmung diefer 

heiligen Gefinnung —  in wie ferne 

fich die Aufrichtigkeit und Ernft- 

haftigkeit derfelben durch wirk­

lich gebefserten Lebenswandel be­

währt, —  von der Güte Gottes die 

zum Ausharren in derfelben er­

forderlichen M ittel erwarten dürfen.

§. 66.

Die dritte und gröfste Schwie­

rigkeit der Selbftrechtfertigung ift 

endlich diefe: obgleich die ange­

nommene Gefinnung, und der da­

mit verbundene Lebenswandel 

noch fo gut und beharrlich feyn 

m ag; fo hat der Menfch doch erft 

vom  Böfen angefangen, und diefs 

ift eine Verfchuldung, welche aus- 

z;ulöfchen niemals möglich feyn

kann.
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kann. Denn dafs er nach der 

Beflerung keine neuen Schulden 

mehr macht, kann er nicht dafür 

anfehen, als ob er dadurch die al­

ten bezahlt habe. Eben fo wenig 

kann er durch die Fortfetzung ei­

nes möglichft guten Lebenswan­

dels einen Ueberfchufs herausbrin­

gen; denn es ift fchon an fich 

jederzeit feine Pflicht, alles Gute 

zu thun, was in feinem Vermögen 

ftcht. Endlich kann diefe V er­

schuldung auch von keinem än­

dern getilgt w erden; denn fie ift 

keine transmiffible Verbindlichkeit, 

die etw a, wie eine Geldfchuld, 

auf einen ändern übertragen wer­

den kann, fondern es ift die aller» 

perfünlichße, nämlich eine Sünden- 

fchuld, die nur der Strafbare, nicht

der
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der Unfchuldige, er mag auch noch 

fo grofsmüthig feyn, iie für jenen 

übernehmen zu w ollen, tragen 

kann.

§. 67.

Die Auflöfung diefer Schwie­

rigkeit beruht auf Folgendem: der 

höchften Gerechtigkeit mufs ein 

Genüge gelchehen, das Böfe mufs 

beitraft werden. Aber diefe Strafe 

erfolgt fchon nothwendiger W eife 

aus der Sinnesänderung, als wel­

che ein Ausgang vom Böfen, und 

ein Eintritt ins Gute, oder ein A b ­

legen und Tödten des alten, und 

ein Anziehen und Auflegen des 

neuen Menfchen ift. Der A us­

gang aus der verderbten Gelinnung 

in die gute ift—  als das Abflerben 

des alten Menfchen, Kreutzigung des

Fiel-
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Fleifches—  an lieh fchon Aufopfe­

rung und Antretung einer langen 

Reihe von Uebeln des Lebens, die 

der neue gebefserte Menfch, blofs 

um des moralifchen Guten willen 

übernimmt, die aber doch eigentlich 

einem Ändern, nämlich dem A l­

ten, welcher moralifch ein anderer 

ift, als Strafe gebührt. Und weil 

nun die Gefinnung des gebesserten 

Menfchen dadurch ihre Aufrichtig­

keit beweifst, dafs fie gerne alle 

Uebel und Leiden über fich nimmt, 

welche aus der Fortfetzung des 

guten Lebenswandels für den al­

ten Menfchen entfpringen, fo be­

kommt der Menfch dadurch die 

gewilfe Hofnung, dafs durch die 

Annehmung jener heiligen Gefin- 

nung, auch der Gerechtigkeit Got­

tes
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tes für die —■ vor diefer Anneh- 

mung—  zugezogene V  erfchuldung, 

Genüge geleiftet werde.

§. 68.

Nach diefer Deduction der Idee 

einer Rechtfertigung des zwar ver- 
fchuldeten, aber doch zu einer 

gottgefälligen Gefinnung überge- 

-gangenen Menfchen, ift alfo die 
im Ideale des moralifch vollkom­
menen Menfchen enthaltene Ge- 

finnung (§. 57.) die Bedingung nu­

ferer Heiligung, Stärkung im Guten 

lind Rechtfertigung; und die An- 

nehmung jener Gefinnung, begrün­

det, beginnt und bewirkt das unend­

liche Fortfehreiten in der Befse- 

rung des Lebens. A lfo werden 

wir durch den Sohn Gottes (§. 52.)

gebeili-



gebsiliget, begnadiget und gerecktfer­

tiget, und er vertritt durch feine 

vollendete Heiligkeit die Stelle un- 

fercr jederzeit mangelhaften That 

(§• 63.), verbürgt uns den zur Be­

harrlichkeit erforderlichen Bey- 

ltand (§. 65.) und erlöfet uns von 

der Sündenfchuld. (§. 67.)

§• 69.

Nach diefer Deduction wird 

auch ein BegriiF von Erlöfung und 

ßellvertretender Genugthinmg aufge- 

ftellt, in welchem die, in morali- 

lcher Rückficht, nothwendig denk­

bare Befreyung von der einmal 

zugezogenen Verfchuldung—  die 

Entfündigung —  wirklich gedacht, 

und zwar auf diejenige W eife ge­

dacht wird, die fich mit der mora-

e lifchen



66 —

lifchen Denkart allein verträgt, näm­

lich, als eine Gunft, die fich nur 

in Rücklicht auf die durch Frey- 

heit bewirkte, aufrichtige und ernft- 

hafte Veränderung des Herzens er­

warten läfst, deren Mangel alle 

Expiationen, fie mögen von biif- 

fender oder feyerlicher A rt feyn, 

alle Anrufungen und Hochpreifun- 

gen , felbft des ftellvertretenden 

Ideals der Heiligkeit u. d. gl. nicht 

erfetzen, noch, wenn diefe da ift, 

ihre Gültigkeit vermehren können.

§. 70.

Nach diefer Deduction wird 

alfo einerfe'its Troß ertheilt; an- 

dererleits ftrenge Selbßbeurtheilung 

befördert, und fäifchlich einwie­

gender Sicherheit vorgebeugt.

§< 71.



§ •  7 * -

Die heilige Schrift der Chriften 

trägt den Kampf des guten und 

böfen Princips gegeneinander in 

der Form einer Gefchichte vor, 

fie ftellt zw ey, wie Himmel und 

Holle einander entgegengefetzte 

Principien im Menfchen, als Perfo- 

nen aufser ihm dar, die nicht blofs 

ihre Macht gegeneinander verfu- 

chen, fondern auch ihre Anfprü- 

che, gleichfam vor einem höchften 

Richter durchs Recht geltend ma­

chen wollen.

§• 72 .

Gemäfs diefer hiftorifchen Dar- 

ßellung war der Menfch urfprüng- 

lich zum Eigenthümer aller Güter 

der Erde eingefetzt, doch follte

e % er
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*

er fie nur als fein Untereigenthum, 

d o m in iu m  u t i le ,  unter feinem 

Schöpfer und Herrn, als Ober eigen- 

thümer—  d o m in u s d ir e & u s , be 

fitzen. Zugleich wird ein böles 

W efen aufgeftellt, welches durch 

feinen Abfall alles Eigenthums, 

das es im Himmel befefien haben 

mochte, verluftig geworden, und 

fich nun ein anderes auf Erden 

erwerben will«
\

§ •  73 *

Da nun dem böfen W efen, als 

einem W efen höherer A r t —  als 

einem G eifte—  irdifche und kör­

perliche GegcnftUnde keinen Ge- 

nufs gewähren können, fo fucht 

er eine Herrfcbaft über die Gemü- 

ther dadurch zu erwerben, dafs er

die
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die Stammältern aller Menfchen 

von ihrem Oberherrn abtrünnig, 

und ihm anhängig macht, wodurch 

es ihm gelingt, fich zum Ober- 

eigenthümer aller Güter der Erde, 

d. i. zum Fürflen diefer 11'dt auf­

zuwerfen. Hier war alfo dem gu­

ten Princip zum T ro tz, ein Reich 

des Böfen errichtet, welchem alle 

von Adam, natürlicherweife ab- 

ftammende Menfchen, durch A n­

nehm ung delfelben Gefinnung, 

durch Aufnehmung der fittlichen 

Verkehrtheit in ihre allgemeinfte 

und oberfte Maxime, fich felbft 

unterworfen haben.

§ ■  7 4 *

Das gute Princip verwahrte 

fich wegen feines Rechtsanfpruchs

-  69 -
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an der Herrfchaft über den Men­

fchen durch Errichtung einer R e­

gierungsform der jüdifchen Tbeokra- 

tie, die blofs auf öffentliche, allei­

nige Verehrung feines Namens 

angeordnet w ar.—  W eil aber die 

Gemüther der Unterthanen in der- 

felben für keine andere T rieb­

federn, als die Güter die/er Welt 

gellimmt blieben; dabey aber auch 

keiner ändern Gefetze fähig wa­

ren, als folchcr, welche theils /«- 

ßige Ceremonien und Gebräuche auf­

erlegten, theils zwar Sittliche, aber 

nur folche, wobey ein äußerer 

Zwang ftatt fand, das Innere der mo- 

ralifchen Gefinnung aber gar nicht 

in Betracht kam ; fo that diefe A n­

ordnung dem Reiche der Finlternifs 

keinen wefentlichen Abbruch.

§ • 75 -



§ ■  7 5-

Nun erfchien in eben demfel- 

ben V olke zu einer Zeit, da es 

zu einer Revolution reif war, auf 

einmal eine Perfon, deren W eis­

heit wie vom Himmel herabgekom­

men war, und die fich auch felbft, 

was ihre Lehren und Beyfpiel be­

traf, zwar als wahren Menfchen, 

aber doch als einen Gefandten fol- 

chen Urfprungs ankündigte, der 

in urfprünglicher Unfchuld in dem 

V ertrage, den das übrige Men- 

fchengefchlecht durch feinen Re- 

präfentanten, den erflen Stammvater, 

mit dem böfen Princip eingegangen, 

nicht mitbegriffen war, und an dem 

der Für f l  diefer Welt alfo keinen Theil 

hatte. Hierdurch ward des letztem  

Herrfchaft in Gefahr gefetzt.

e 4 £. 76.
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§. 76 .

Diefer both ihm alfo an, ihn 

zum Lehnsträger feines ganzen Reichs 

zu machen, wenn er ihm nur als 

Eigenthiimer deffelben huldigen 

wollte. Da nun diefer Verfuch 

nicht gelang, fo entzog er nicht 

allein dielem Fremdling auf fei­

nem Boden alles, was ihm fein E r­

denleben angenehm machen konn­

te, fondern erregte gegen ihn alle 

Verfolgungen, wodurch böfe Men­

fchen es verbittern können —  Lei­

den, die nur der Wohlgefinnte 

recht tief fühlt, —  Verläumdung 

der lautern Abficht feiner Lehren; 

lind verfolgte ihn bis zum fchmäh- 

lichften T o d e , ohne gleichwohl 

durch diefe Beftürmuiig feiner 

Standhaftigkeit und Freymüthigkeit

in



in Lehre und Bevfpiel, für das 

Berte von lauter Unwürdigen im 

minderten etwas gegen ihn aus­

zurichten.

$ •  77 -

Diefer Tod war, als die höch- 

fte Stufe der Leiden eines Men­

fchen , die vollendete Darflellung 

des guten Princips, nämlich der 

Menfchheit in ihrer ganzen mora- 

lifchen Vollkommenheit als Vorbild 

der Nachahmung für jedermann, das 

auch für die damalige, ja für jede 

Zeit vom gröfsten Einflufs auf die 

menfchlichen Gemüther feyn feilte, 

und kann; denn es läfst die Frey- 

heit der Kinder des Himmels, und 

die Knechtlchaft eines bloßen Er- 

denfohnes, im auffallendften Con-

e 5 trafte



trafte fehen. —  Aber er kam in fein 

Eigenthum, und die Seinen nahmen 

ihn nicht auf; denen aber, die ihn 

auf nahmen, hat er Macht gegeben, 

Gottes Kinder zu heißen, d. i. durch 

fein Beyfpiel eröfnet er die Pforte 

der Freyheit für jedermann, die 

eben fo, wie er, allem dem abftet- 

ben wollen, was zum Nachtheil 

der Sittlichkeit, fie an das Erden­

leben gefeflelt hält, und fammelt 

fich unter ihnen zum Eigenthum, 

und unter feine Herrfchaft, ein 

Folk das fleißig wäre in guten Wer­

ken, indefs er die, die die mora- 

lifche Knechtfchaft vorziehen, der 

ihrigen iiberläfst.

78*

Wenn man diefe lebhafte und 

wahrfcheinlich für ihre Zeit auch

einzige



einzige populäre Vorftellungsart von 

ihrer myftifchen Hülle entkleidet, 

fo fieht man leicht, dafs ihr Geift 

und Vernunftßnn, für alle Welt, zu 

aller Zeit, praktifch gültig und ver­

bindlich gewefen, weil er jedem 

Menfchen nahe genug liegt, um 
hierüber feine Pflicht zu erkennen. 
Diefer Sinn befteht aber darinn:

§■ 79 -

Das Ideal der vollkommenen 

Menfchheit trägt der Menfch in fich, 

es ift für ihn Pflicht, dafs er daf- 

felbe, fo viel an ihm ift, durch ächt 

fittliche Gefinnung auch an fei­

nen Handlungen realifire. Dage­

gen wirket nicht die fo oft be- 

fchuldigte Sinnlichkeit: —• denn 

nach Gliickfeligkeit trachten, ift
dem



dem Men feien nicht verw ehrt;
\

aber den Grundfätzen der Sittlich­

keit foll es untergeordnet feyn. 

Durch eine gewifle felbftverfchul- 

dete Verkehrtheit, oder wie man 

jene Bösartigkeit nennen will, wo­

durch man die iittliche Ordnung 

der oberften Maxime umkehrt, 

unterwirft lieh felbft der Menfch 

als Sklav des böfen Princips, und 

macht fich nothwendig zum Ge- 

genftand des göttlichen Mifsfallens. 

Wieder gut, und Gott wohlgefällig 

zu werden, das böfe Princip in ihm 

zu überwältigen, und Heil zu finden, 

vermag er fchlechterdings nur da­

durch, dafs er die reine Idee des Sitt­

lichvollkommenen, ganz und innigft in 

feine Gefinnung aufnimmt, dafs er 

praktifch an den Sohn Gottes glaubt.

§• 80.



§• 8o.

Durch die Wirkung, die diefer 

Glaube aufs Gemüth thut, wird der 

Menfch überzeugt, dafs die ge­

fürchteten Mächte des Böfen dage­

gen nichts ausrichten, —  die Pfor­

ten der Hölle fie nicht überwälti­

gen,•—  wenn er ihm nur kein 

anders Merkmal als das eines 

wohlgeführten Lebenswandels unter­

legt. W er aber den Mangel diefes 

Zutrauens zu dem praktifchen Glau­

ben durch Expiationen, die keine 

Sinnesänderung vorausfetzen, oder 

durch vermeinte blofs pafsive in­

nere Erleuchtung zu ergänzen hoft, 

handelt aberglauhifch oder fchwär- 

merifcb, und wird von dem auf 

Selbftthätigkeit gegründeten Guten 

immer entfernt gehalten.

§. 81.
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§• 8i.

W er aber gar den Vorfchriften 

der Pflicht, wie fie urfprünglich 

ins Herz des Menfchen durch die 

Vernunft gefchrieben find, anders 

nicht hinreichende Authorität zu- 

geftchen will, als wenn fie noch 

dazu durch Wunder beglaubiget wer­

den, der verräth einen fträflichen 

Grad moralifchen Unglaubens : —  

wenn ihr nicht Zeichen uncl Wunder 

fehet, fo  glaubt ihr nicht. —

§. 82-

Indefsen mag es doch der ge­

meinen Denkungsart der Menfchen 

ganz angemefsen feyn, dafs, wenn 

eine Religion des blofsen Kultus und 

der Obfervanzen ihr Ende erreicht, 

lind dafür eine im Geift der mora­

lifchen
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lifchen Geßnnung gegründete einge­

führt werden foll, die Introduction 

der letztem, in der Gefchicbte, noch 

mit Wundern begleitet, und gleich- 

fam ausgefchmückt werde, um die 

Endfchaft der erftern, die ohne 

Wunder gar keine Autorität ge­

habt haben würde, anzukündigen: 

ja auch wohl, dafs fie, als jetzt 

in Erfüllung gegangenes älteres 

Vorbild defsen, was in der letztem  

Endzweck der Vorlehung war, aus­

gelegt werde, um die Anhänger 

derfelben für die neue Revolution 

zu gewinnen.

§ m 83*

Unter folchen Umftänden kann 

es auch nichts fruchten, jene Er­

zählungen oder Ausdeutungen jetzt

zu
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zu beßreiten, da die wahre Religion 

einmal da ift, und fich nun fer­

nerhin durch Vernunft gründe felbft 

erhalten kann. Es mag alfo feyn, 

dafs die Perfon des Lehrers der 

alleinigen, für alle W elt gültigen 

Religion, ein Geheimnifs fey ; —  

dafs feine Erfcheinung auf E r­

den,—  feine Entrückung von der- 

felben, —  fein thatenvolles Leben 

und Leiden, lauter Wunder gewe- 

fen; ja! dafs fogar die Gefchichte, 

die die Erzählung aller jener W un­

der beglaubigen fo ll, felbft auch 

ein Wunder fe y : fo können wir 

fie fammt und fonders auf ihrem 

Werthe beruhen lafsen, und miil- 

fen die Hülle noch ehren, welche 

gedient hat, eine Lehre in Gang 

zu bringen, deren Beglaubigung

auf



auf einer Urkunde beruht, die un- 

auslöfchlich in jedes Menfchen 

Seele aufbehalten ilt, und keiner 

Wunder bedarf.

§ •  84-

N ur follen und dürfen wir es 

nicht zum Religionsftiick machen, 

dafs das W ijfen, Glauben und B e­

kennen der W under, für fich et­

was fe y , wodurch wir uns Gott 

gefällig machen können. Gegen 

diefes mufs mit aller Macht ge- 

flritten werden, weil es ein jeder 

Menfch kann, ohne defshalb ein 

befsrer Menfch zu feyn , oder es 

dadurch jemals zu werden.

f  m .



III.
D i e  g ä n z l i c h e  b e s i e g u n g  

d e s  b ö s e n  p r i n c i p s  i s t

NUR DURCH GRÜNDUNG 

EINES REICHS GOTTES 

AUF ERDEN MÖGLICH.

§ •  85-

O bgleich von der Herrfcbaft des 

bofen Princips befreyet, bleibt ein je­

der moralifch wohigefinnter Menfch 

nichts deftoweniger den Angriffen 

dciTeiben noch immer ausgefetzt; 

und feine Freyheit zu behaupten, 

nvufs er forthin immer zum Kam­

pfe gerüftet bleiben. Da nun aber 

der Menfch in diefem gefahrvol­

len Zuftande durch feine eigene 

Schuld ift; fo ift er verbunden,

foviel

— 82 —



foviel er vermag, wenigstens Kraft 

anzuvvenden, um fich aus demfel-

ben herauszuarbeiten.

§. 86.

Wenn der Menfch fich nach 

den Urfachen und Umftänden um- 

fieht, die ihm diefe Gefahr zuzie­

hen, und auch in derfelben erhal­

ten ; fo bemerkt er bald, dafs fie 

ihm nicht fowohl von feiner eige­

nen rohen Natur, fo fern er abge- 

fondert da ift, als vielmehr von 

Menfchen kom men, mit denen er 

im Verhältnifs oder Verbindung 

fteht. Die eigentlich fo zu benen­

nenden Leidenfchaften, welche fo 

grofse Verheerungen in feiner ur> 

fprünglich guten Anlage anrichten,

f  a finden
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finden nur in der Gefellfchaft die 

reichhaltigfte Nahrung.

§• 87-

Kann nun, bey fo bewandten 

Umftänden, kein Mittel ausgefun­

den werden, felbft die Gefellfchaft 

zur Bekämpfung des böfen Princips, 

und zum Siege von dem guten 

Princip über das Böfe zu benützen: 

fo wird der einzelne Menfch bey 

aller Kraftanwendung, der Herr- 

fchaft des Böfen fich zu entziehen, 

unabläfsig der Gefahr des Rückfalls, 

ausgefetzt feyn.

§. 88-

So viel wir einfehen, kann die- 

fes M ittel einzig und allein darinn 

beftehen; dafs eine ganz eigent­

lich
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lieh auf die Verhütung des Böfen, 

und zur Beförderung des Guten 

im Menfchen, abzweckende Verei­

nigung, als eine beltehende und 

fich immer ausbreitende, blofs auf 

die Erhaltung der Moralität ange­

legte Gefellfchaft errichtet werde, 

welche mit vereinigten Kräften 

dem Böfen entgegenwirkte.

§• 89.

Die Errichtung und Verbreitung 

einer gefellfchaftlichen V  ereini- 

gung, die unter den blofsen Ge- 

fetzen der Tugend, und lediglich 

zum Behuf der Erfüllung derfel­

ben beftehen, und die das ganze 

menfchliche Gefchlecht befafsen foll, 

ift daher eine pflichtmäßige Aufgabe 

für die Menfchheit überhaupt, und

f  3 alfo
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alfo auch für jeden einzelnen 

Menfchen.

§. 90.

Eine Verbindung der Men­

fchen, unter blofsen Tugendgefe- 

tzen, nach Vorfchrift jener Idee, 

kann man eine ethifch bürgerliche 

Gefellfchaft nennen; bürgerliche Ge- 

fellfchaft, in wie ferne Ile unter 

öffentlichen Gefetzen fleht; ethifche 

Gefellfchaft, zum Unterfchied von 

dem rechtlich bürgerlichen, politi- 

/eben Staat, der durchgängig unter 

Zwangsgefetzen fleht, und keinen 

ändern Zweck hat, als die Freyheit 

eines jeden auf die Bedingungen ein- 

zufchränken, unter denen Ile mit 

der Freyheit aller belieben kann; 

indefsen die ethifche Gefellfchaft

nur
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nur unter zwangsfreyen Gcfetzen 

lieht, und lediglich die Bekäm­

pfung des innerlichen Böfen, und den 

Sieg des innerlichen G uten,—  mo - 

ralifcbe Befserung—  zum Zweck hat. ' 

Jene Vereinigung geht auf bloise 

Legalität, diefe auf Moralität.

§• 9 i*

Der Zuftand der Gefellfchaft, 

und jedes einzelnen Gliedes der- 

felbcn, aufserhalh jenes ethifchen 

Staates, ift der ethifche Naturßand; 

ein Zuftand der öffentlichen wech- 

felfeitigen, unaufhörlichen Befeh­

dung des guten Princips durch das 

Böfe, aus welchem der natürliche 

Menfch herauszugehen, und in den 

Zuftand der ethifchen Vereinigung 

einzutreten, zwar verpflichtet ift,

f  4 • aber
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aber nicht gezwungen werden 

kann.

§• 91 -

Der öffentliche Gefetzgeber im 

politifcbbürgediehen gemeinen W e­

fen ift die fich zu einem Ganzen 

vereinigende Menge fe lb fl, deren 

allgemeiner Wille einen gefetzlichen 

äufsern Zwang errichtet. In ei­

nem etbifch- gemeinen W efen aber, 

kann das Folk, als folches, nicht 

felbft fiii ge fetzgebend angefehen 

werden, weil in einem folchen ge­

meinen Wefen alle Gefetze ganz ei­

gentlich auf die Beförderung der 

Moralität der Handlungen gefleht
I

find, die etwas Innerliches ift, mit­

hin unter öffentlichen menfchlichen 

Gefetzen nicht flehen kann.

—  88 —
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§ •  93* .

Da alfo hier das V o lk  nicht 

Gefetzgeber feyn kann, fo mufs 

ein anderer angegeben werden, def- 

fen Gefetze aber auch nicht, als 

blofs von feinem Willen, als Obern, 

urfprünglich ausgehend gedacht 

werden können; weil lie alsdann 

keine ethifchen G cfctze, und die 

ihnen gemüfse Pflicht, keine freye 

Tugend, fondern zwangsfähige Rechts- 

Pflicht feyn würde.

§ •  94*

Im ethifch - bürgerlichen gemeinen 

Wefen kann alfo nur ein folcher, 

als oberfler Gefetzgeber gedacht wer­

den, in Anfehung defsen alle wah­

ren Pflichten, mithin auch die ethi- 

fchen, zugleich als feine Gebote vor-

f  5 geftellt
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geftellt werden müfscn; welcher 

daher auch ein Hsrzenskündiger feyn 

mufs, um auch das Innerfte der 

Geünnungen eines jeden zu durch? 

fchauen, und jedem, was feine Tba- 

ten werth find, zukommen lafsen; 

Da nun dieies der Begrif von 

Gott als einem moralifchen Beben- 

Jeher der Welt i f t ; fo kann ein 

ethifch gemeines W efen nur als 

ein Volk Gottes gedacht werden, 

das fieifsig wäre in guten Werken, 

und das durch das Befereben v er­

einigt wird: daß das Reich Gottes 

komme, und fein Wille auf Erden 

gefchehe.
V

§ •  95-

Ein ethifches gemeines W efen 

unter der göttlichen moralifchen

Gefetz-
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Gefetzgebung ift eine Kirche, und 

zwar die unfichtbare, in wie ferne 

unter demfelben das Ideal der ethi- 

fchen Gefellfchaft verftanden wird, 

das kein Gegenftand möglicher 

Erfahrung ift, und das jedem, von 

Menfchen zu errichtenden etbi- 

fchen Staate zum Urbilde dient. 

Die ßcbtbare ift die wirkliche Ver­

einigung der Menfchen zu einem 

Ganzen, das mit jenem Ideal zu- 

fammenftimmt, und in fo ferne 

die wahre, in wie fern diefelbe die 

unfichtbare, fo weit es in der E r­

fahrung möglich ift, darftellt. ,

§• 96-

Die befondern Kennzeichen der 

wahren Achtbaren Kirche find die
Kriterien
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Kriterien ihrer Moralität als eines 

ethifchen Staates; folglich:

1) Allgemeinheit, und durch die- 

felbe numerifche E inheit; d. i. 

wenn fie fchon in zufällige M ei­

nungen getheilt, und uneins ift, 

fo ift fie doch in Anfehung der 

wefentlichen Abficht auf folche 

Grundfätze errichtet, welche fie 

nothwendig zur allgemeinen V er­

einigung in eine einzige Kirche 

führen müfsen.

2) Heiligkeit, d. i. Vereinigung 

unter keinen ändern, als morali- 

fchen Triebfedern.

3) Freyheit in Rücklicht des 

innem Verhältnifses ihrer Glieder 

untereinander, als auch des äuf-

fern
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fern Verhältnifses der Kirche zur 

politifchen Macht.

4) Abfolute Notbwendigkeit ih­

rer innern Conflitution, wobey 

doch Vorbehalten bleibt, zufällige, 

blofs die Adminiflration derfelben 

betreffende Anordnungen, — • mit 

beftändiger Rücklicht auf die Idee 

ihres Zwecks —  abzuändern.

§ •  9 7-

Durch diefe Charaktere werden 

aus dem W efen der ficbtbaren wah­

ren Kirche, i )  alle Sektenfpaltung,

2) alle Unlauterkeit des Blödfin- 

nes im Aberglauben, und des Wahn- 

finnes in der Scbwärmerey, 3) aller 

Defpotismus fowohl der einheimi- 

fche der Kirchenbeamten, als aus­

wärtige der politifchen Regenten;

4} alle
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4) alle blofs willkührliche, und in 

fo fern veränderliche Menfchen- 

fatzung ausgefchloflen.

§ •  98-

Als ßchtbar und öffentlich be­

darf jede Kirche zu ihrer äuffem 

Conftitution hiftorifcher Thatfachen 

und ftatutarifcber Gefetze. Die auf 

jene Thatfachen gegründete Ueber- 

zeugung heifst Kirchenglauben, zum 

Unterfchiede vom Religionsglauben, 

der reinmoralifch ift, und in wie 

ferne er aus reiner Vernunft ent- 

fpringt, auch Fernunftglaube heif- 

fen kann.

§• 99 -

Der Kirchenglanbe bedarf zu

feiner Erhaltung, Ausbreitung und
Fort-



Fortpflanzung eines im öffentlichen 

A nfehen flehenden Buches, das, in 

fo ferne, und fo w eit als es mo- 

ralifch - religiöfe Lehrfätze vorträgt, 

die heilige Schrift heifst.

§. 100.

Da aber das Tbeoretifche des K ir­

chenglaubens uns moralifcb nicht 

intereiliren kann, wenn es nicht 

zur Erfüllung aller Menfchen- 

pflichten, als göttlicher Gebote hia- 

w irkt; und da aller Gefchichtsglaube 

ohne feine Beziehung auf den 

Moralifchen, tod an ihm felber, 

tödtender Buchßabe ift; fo kann je­

nes Buch, als heilige Schrift, nur 

den reinen Religionsglauben zum 

höchßen Ausleger haben. A lle Schrift 

ift nur in fo ferne, von Gott ein­

gegeben,
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gegeben, als fie zur moralifchen —  

Lehre, Strafe und Befferung nütz­

lich i f t : die Geünnung und Denk­

art des reinen Religionsglaubens 

ift der Geifl Gottes, der in alle 

Wahrheit leitet, und man kann in 

der Schrift nur in fo ferne das 

ewige Leben finden, als fie von je­

nem Geifie zeuget. >

§. 101.

Bey der Deutung der Schriftftel- 

len zu einem Sinne, der mit den 

Principien der moralifchen, .das 

heifst, einzig wahren Religion zu- 

fammenftimmt, mag die Auslegung 

nicht feiten gezwungen Jebeinen, 

oft es auch wirklich feyn, und doch 

mufs fie, wenn es nur möglich ift,

dafs diefer fie annimmt, einer fol-
chen
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dien buchftäblichen vorgezogen wer­

den, die entweder fchlechterdings 

nichts für die Moralität in fich ent­

hält, oder ihren Triebfedern wohl

gar entgegen wirkt.

§. 102.

Man kann auch dergleichen Aus­

legungen nicht der Unredlichkeit be- 

fchuldigen, vorausgefetzt, dafs man 

nicht behaupten will, der Sinn, 

den wir den heiligen Büchern ge­

ben, fey von ihren Verfafsern auch 

durchaus fo beablichtigt worden, 

fondern diefes dahin gellellt feyn 

Hifst, und nur die Möglichkeit, die 

Verfafser derfelben fo zu  verliehen, 

annimmt.
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§■ 103.

Aufser die fern h'öchften Ausleger 

bedarf der Kirchenglaube auch noch 

eines ändern, der demfelben in 

praktifcher Rückficht untergeord­

net ift, nämlich der Schrift gelehr- 

famkeit, theils um das Anfehen der 

Schrift durch die Deduction ihres 

Urfprungs, hiftorifch zu beglaubi­

gen, theils aber auch, um dem kirch­

lichen gemeinen Wefen das Ver- 

ftändnifs der Schrift durch folche 

gelehrte Auffchlüfse zu eröffnen, 

die aus der Grundfprache, in der 

fie verfafst ift, und aus dem Zu- 

ftande der Sitten, Meinungen, Ge­

bräuche 11. f. w. fowohl den Gleich­

zeitigen der Urkunde, als .auch den, 

aus den Zeiten, in welchen gewifle 

Auslegungen derfelben zu Symbo­

len



len des Volksglaubens geworden 

find, gefchöpft werden müifen.

§. 104.

Es tritt freilich noch ein drit­

ter Prätendent zum Amte eines 

Auslegers auf, welcher weder V er­

nunft noch Gelehrfamkeit, fondern 

nur ein inneres Gefühl bedarf, um 

den wahren Sinn der Schrift, und 

zugleich ihren göttlichen Urfprung 

zu erkennen. Aber fo wenig, wie 

aus irgend einem G efühl, Er- 

kenntnifs der Gefetze, und dafs 

diefe moralifch lind, eben fo we­

nig, und noch weniger, kann durch 

ein Gefühl das fichere Merkmal ei­

nes unmittelbaren göttlichen Ein- 

ilulfes gefolgert und ausgemittelt 

werden, y e il  zu derfelben W ir-

g z  kung



kung mehr als eine Urfache ftatt 

finden kann.

§• IOS-

Indefsen kann man nicht in 

Abrede ziehen, dafs, wer der Leh­

re der heiligen Schrift folgt, und 

das thut, was fie vorfchreibt, al­

lerdings finden werde, dafs fie von 

Gott fey, und dafs felbft der A n­

trieb zu guten Handlungen, und 

zur Rechtfchaffenheit im Lebens­

wandel, den der Menfch bey Le- 

fung oder Anhörung > derfelben 

fühlen mul's, ihn von ihrer Gött­

lichkeit überführen müfse. Aber 

diefer Antrieb ift nichts anders, 

als die Wirkung des moralifchen Ge­

fetzes, welches ihn mit innigfter 

Achtung erfüllt, und darum auch

als
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als göttliches Gefctz angefehen zu 

werden verdient.

§. 106.

Alfo giebt es keine andere duf­

fere Norm des Kirchenglaubens, als 

die Schrift; keinen ändern Aus­

leger derfelben, als reinen Vernunft­

glauben und Schriftgelehrfamkeit. 

Reiner Vernunftglauben ifb der au- 

thentifebe, für alle W elt gültige, 

und allein untrügliche, Schriftgelehr­

famkeit aber der doctrinale Ausle­

ger, durch welchen der Kirchen­

glaube nur für gewifse V ölker \ind 

Zeiten aufrecht erhalten werden 

kann.

§• 107.

Der Kir chenglauben ift einer 

Kirche als Vehikel des Religions-

g 3 glaubens



glaubens unentbehrlich, und in fo 

ferne heilig. Er ift aber nur in fo 

ferne reines Vehikel des Relisnons-U

glaubens, als er nicht nur nichts 

enthält, was den moralifch - religio- 

fen Grundmaximen zuwider ift, und 

auch nichts, was nicht auf die 

Anerkennung und Verbreitung der- 

felben hinwirkt, fondern auch als 

er fchon in feinen Urkunden —  

z. B. in der Moral des Evange­

liums —  ein Princip enthält, fich 

dem reinen Religionsglauben im­

mermehr anzunähern , fo fort 

fich felbft —  als M ittel der Intro- 

duction. des letztem, —  entbehr­

lich zu machen, und den Frohn- 

und Lohnglauben, der immer mehr 

oder weniger der ftatutarifchen 

Religion anhängt, durch die lau­

tere
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tere Gefinnung der moralifchen 

zu verdrängen.

§• 108.

Der allmählige Uebergang des 

Kirchenglaubens zur Alleinherr-' 

fchaft des Religionsglaubens, oder 

die fortfehreitende Veredelung des 

Erftern durch den L e tzte m , [ift 

daher die Annäherung des Reichs 

Gottes, welche durch die Schrift- 

gelehrten nur alsdann nicht gehin­

dert und geftört, fondern befördert 

wird, wenn diefelben die Principien 

des reinen Religionsglaubens nicht 

verkennen.

§• 109.

Ob nun zwar die wirkliche E r­

richtung des Reiches Gottes auf Er-

g 4 den>
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den, noch in unabfehbarer Ferne 

von uns liegen m ag: fo kann man 

fchon doch mit Grunde fagen: 

dafs das Reich Gottes zu uns gekom­

men fey , wenn nur das Princip 

des allmähligen Untergangs vom  

blofsen Kirchenglauben zum Reli­

gionsglauben irgendwo öffentlich 

W urzel gefafst hat. Denn, weil 

diefes Princip den Grund einer 

continuirlichen Annäherung ent­

hält, fo liegt in ihm, als in einem 

fich entwickelnden, und in der 

Folge wiederum befaamenden K ei­

me das Ganze, welches dereinft 

die W elt erleuchten und beherr- 

fchen foll. Das Wahre und Gute 

aber, wozu in der Natur jedes 

Menfchen der Grund liegt, es zu 

erkennen, und an demfelben von

Herzen
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Herzen Antheil zu nehmen, er­

mangelt nicht, fich durchgängig 

mitzutheilen, wenn es einmal öf­

fentlich geworden.

§ .  H O .

Das ift alfo die menfchlichen 

Augen unbemerkte, aber beftändig 

fortgehende Bearbeitung des guten 

Princips, fich im menfchlichen Ge- 

fchlecht, als einem gemeinen W e­

fen nach Tugendgefetzen, eine 

Macht und ein Reich zu errichten, 

welches den Sieg über das Böfe 

behauptet, und unter feiner Herr- 

fchaft, der W elt einen ewigen Frie­

den zufichert.

§. m .

Diefe philofophifche Erörterung 

über die Natur und den Urfprung

z <z desO J
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des Reiches Gottes auf Erden, wird 

durch die folgende hiflorifche Dar- 

ftellung der allmähligen Begrün­

dung und Einführung der wahren 

Kirche beleuchtet und beitätiget.

«

§• 112.

Die ßchtbare wahre Kirche be­

ginnt mit dem Zeitpunkte, wo der 

Kirchenglauben feine Abhängigkeit 

vom Religionsglauben, und die Noth- 

tscendigkeit feiner Zufammenßimmung 

mit ihm öffentlich anzuerkennen 

anfängt. Daher kann auch die 

Gefcbichte der Religion nur erfl von 

jener Epoche ausgehen.

Man kann vorausfehen, dafs 

diefe Gefchichte nichts, als die

Erzäh-
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Erzählung von dem bcftändigen 

Kampf zwilchen dem gottesdienß- 

licben und dem moralifchen Reli­

gionsglauben feyn werde, deren er- 

ftern, als Gefcbicbtsglauben, der 

Menfch befcändig geneigt ift oben 

an zu fetzen, anftatt dafs der letz­

tere feinen Anfpruch auf den V o r­

zug, der ihm als allein feelen- 

befsernden Glauben zukommt, nie 

aufgegeben hat, und ihn endlich 

gewifs behaupten wird.
V

§. 114.

Diefe Gefchichte kann aber 

nur Einheit haben, wenn fie blofs 

auf diejenige Kirche eingefchränkt 

wird, in welcher die Frage wegen 

des Unterfcbiedes und des Zufam- 

menhangs zwifchen dem Religions­

und
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lind dem Kirchenglauben öffent­

lich aufgeftellt, und zur morali- 

fchen Angelegenheit gemacht ift.

Da zeigt fich nun zuerft, dafs 

diefe Gefchichte keineswegs mit 

dem Iudenthume beginnen darf, ob 

fchon diefes unmittelbar dem Kir­

chenglauben , defsen Gefchichte 

wir betrachten wollen, unmittel­

bar vorhergegangen, und zur Grün­

dung defselben, die phyßfche Ver- 

anlafsung gab. Der jüdifche Glau­

ben ift feiner innerlichen Befchaf- 

fenheit nach durchaus nicht kirch- 

lieh, fondern lediglich politifch ge- 

welen. Der Beweis davon beru­

het auf folgenden Bemerkungen.

§. 116.



§• I l 6 .

Erftlich, alle feine Gefetze wa­

ren Zwangs gef et ze, die blofs a u f er­

liche Handlungen betraffen. Und 

felblt die Vorfchriften der zehn 

Gebote, die an fich, ohne dafs fie 

öffentlich gegeben leyn möchten, 

fchon als ethifche vor der Ver- 

nunft gelten, find in jener Gefetz- 

gehung nur auf die äufsere Beobach­

tung, keineswegs auf die innere Ge­

linnung gerichtet.

§. 117.

A lle Folgen aus der Erfüllung, 

oder Uebertrettung diefer Gebote, 

alle Belohnungen und Strafen find 

im Iudenthume auf das gegenwär­

tige Leben eingefchränkt, und nicht 

einmal nach fittlicben Begriffen

■ feft*.

■ui", w -j m‘ — 71

— 109 —



feflgefetzt, indem lie fich auch auf 

eine fchüldlofe Nachkommenfchaft 

erltrecken lollten, welches in ei­

ner politifchen Verfaß ung allerdings 

wohl ein Klugheitsmittel feyn kann, 

fich Folgfamkeit zu verfchaffen, in 

einer ethifchen aber, aller Billigkeit 

zuwider feyn würde.

§• ii8 -

Drittens fehlt in dem Glaubens- 

bekenntnifse des Iudenthums die 

Ueberzeugung nicht nur von der 

Unßerblicbkeit der Seele, fonderil 

felbft von dem wahren Gotte, bey 

defsen Bekenntnifs es nicht fowohl 

auf die Einheit Gottes ankömmt, 

die man bey manchen, mehrere 

Untergötter neben einem einzigen 

höchlten Gott verehrenden V ö l­

kern



kern antrift; fondern vor allen 

darauf, dafs man fich unter der 

Gottheit den moralifchen Weltbeherr~ 

feher denkt, defsen W illen nicht 

durch äufsere legale Handlungen, 

fondern nur durch moralifche Ge- 

finnung befolgt werden kann.

§. 119.

Viertens endlich ift es foweit 

gefehlt, dafs das Iudenthum eine 

zum Zuftande der allgemeinen K ir­

che gehörige Epoche, oder diefe 

allgemeine Kirche wohl gar felbft 

zu feiner Zeit ausgemacht habe, 

dafs es vielmehr das ganze menfeh- 

liehe Gefchlecht von feiner Gemein- 

lchaft ausfchlofs, als ein befon- 

deres, vom jfebovab fü r fich er­

wähltes .Volk, welches alle andere

V ölker



V olker anfeindete, und dafür von 

jedem angefeindet wurde.

§. 12o.

Dafs die jüdifche Staatsverfaf- 

fung Tbeokratie, oder vielmehr 

Ariflokratie der Prießer oder A n­

führer, die fich unmittelbar von 

Gott ertheilter Inftruction rühm­

ten, zur Grundlage hatte, mithin 

der Name von Gott verehrt ward, 

macht fie nicht zu einer Religions- 

verfaßung. Denn Gott wurde hier 

blofs als weltlicher Regent vorgc- 

ftellt, der über, und an das Ge- 

wifsen gar keinen Anfpruch thut.

§. 121.

In wie ferne das Chriflenthum, 

in feiner urfprünglichen Anlage,

die
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die dem Iudenthume entgegen- 

gefetzten Charaktere aufzuweifen 

hat, in fo ferne kömmt ihm der 

Rang des allgemeinen, heiligen, freien, 

unveränderlichen Kirchenglaubens zu, 

und die Gefchichte des letztem  

mufs von dem Chriftenthume aus­

gehen.

§. 122. '

Der Stifter des CLrißenthums er­

klärte auch wirklich den Frobn- 

und Lohnglauben an gottesdienftli- 

che Gebräuche, Bekenntnifse, Tage 

u. f. w. für etwas an fich nichtiges; 

den Glauben hingegen, der fich le­

diglich durch moralifcbes Betragen 

äufsert, und die Menfchen der Ge- 

finnung nach heilig macht, für den 

allein feligmachenden G lauben; und

h beftätigte
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beftätigte diefe feine Lehre durch 

fein Beyfpiel in Leben und Tod. 

Er führte alfo, der Erße, öffentlich 

den Kirchenglauben auf den Reli­

gionsglauben zurücke, und legte 

den Grund zur wahren Kirche, als 

dem ethifchen Staate und dem ficht- 

baren Reich Gottes auf Erden.

§• T*3-
Diefe Lehre des Evangeliums, 

in fo ferne iie blofs den reinen 

Religionsglauben enthält, bedarf eben 

fo wenig irgend einer hifiorifcben 

Beglaubigung, als iie diefelbe zu- 

läfst. Allein, wenn es etwa zum 

Vehikel jenes Glaubens, auch um 

einen Gefchichtsglauben, wegen der 

Abkunft und des vielleicht über- 

irdifchen Ranges feines Urhebers,

zu
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zu  thun wäre, möchte fie wohl

der Beßätigung durch JVunder nicht
/

entbehren können. Daher wer­

den auch der Lehre des Evange­

liums in der heiligen Schrift noch 

Wunder und Geheimnifse beygefellt, 

deren Bekanntmachung felbft wie­

der ein Wunder ift, und einen Ge- 

fcbkbtsglauben erfordert, der nicht 

anders, als durch Geiehrfamkeit fo- 

wohl beurkundet, als auch der 

Bedeutung und dem Sinne nach, 

gefichert werden kann.

§. 124.

A ller Glaube aber, der fich, 

als Gefchichtsglaube, auf Bücher 

gründet, hat zu feiner Gewährlei- 

ftung ein gelehrtes Publikum nöthig, 

.in welchem derfelbe durch Scbrift-

h 2. fteller
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fidler, als Zeitgenofsen, die in kei­

nem Verdacht einer befondern 

Verabredung mit den erftern V er­

breitern defselben ftehen, und de­

ren Zufammenhang mit den Schrift- 

ftellern unferer Zeit lieh ununter­

brochen erhalten hat, gleichfam 

controllirt werden könne.

§• 125-

N un gab es im r'ömifcben V o lke, 

welches die luden beherrfchte, 

und auch felbft in dem Sitze der- 

felben verbreitet war, zwar fchon 

ein gelehrtes Publikum, von wel­

chem aus die Gefchichtc der da­

maligen Zeit uns durch eine un­

unterbrochene Reihe von Schrift- 

ftellern überliefert ift; auch war 

dieies V olk, wenn e s ' lieh gleich

um
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um den Religionsglauben feiner 

nicht römifchen Unterthanen w e­

nig bekümmerte, doch in Anfe- 

hung der unter ihm öffentlich ge- 

fchehen feyn follenden Wunder 

keineswegs ungläubig; allein es er­

w ähnet, als Zeitgenofse, gleich­

wohl nichts von dem erften A n ­

fänge des chriftlichen Kirchenglau­

bens und von den Begebenheiten, 

welche denfelben begleitet haben.

§. 126.

Nur fpät, nach mehr als einem 

Menfchenalter, Hellte es Nachfor- 

fchungen wegen der Befchaffenheit 

diefer ihm bis dahin unbekannt 

gebliebenen Glaubensveränderung, 

keine aber wegen der Gefchichte ih­

res erften Anfangs an, um fxe in

h  3 ih r e n
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ihren eigenen Annalen aufzufuchen. 

V on  diefem an, bis auf die Zeit, 

da das Chriftenthum felbft in das 

gemeine Publikum eintrat, ift da­

her auch die Gefchichte defselben 

fo dunkel, dafs uns fogar unbe­

kannt ift , welche Wirkung die 

Lehre des Stifters des Chriften- 

thums auf die Moralität feiner Re- 

ligionsgenofsen th a t;—  ob die er- 

ften Chriften wirklich moralifch 

gebefserte M enfchen, oder aber 

Leute vom  gewöhnlichen Schlage 

gewefen. —  V on der letztem  Epo­

che an aber gereicht ihm feine 

Gefchichte keineswegs zur Em- 

pfehlung.

§• 127-
Denn da erblickt man —  my- 

ftifche Schwärmereyen im Eremiten-

und
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und M önchsleben; —  Hochprei- 

iungen der Heiligkeit des ebelofen 

Standes, wodurch eine grofse M en­

ge Menfchen für die W elt unnütz 

w u rd e;—  vorgebliche Wunder, die 

unter blindem Aberglauben das 

Volk druckten;—  Hierarchie und 

Orthodoxie, die, wegen Glaubens­

meinungen, die chriftliche W elt 

in erbitterte Partheyen trennte; —  

im Orient den Staat fich mit Glau- 

bensftatuten der Priefter, und mit 

dem Pfaffenthum befafsen, w o ­

durch er auswärtigen Feinden zur 

Beute werden m u fste;—  im Occi- 

dent den angemafsten Statthalter 

Gottes, der bürgerliche Ordnung 

und Wiffenfchaften zertrümmerte, 

Könige, wie Kinder, züchtigte, zu 

Kreuzzügen, gegenfeitigen Befeh-

h 4 düngen



düngen, zu Empörungen die Un- 

terthanen gegen ihre Obrigkeit, 

und zum blutdürftigen Hafs gegen 

die anders denkenden Mitgenof­

fen eines und defselben allgemei­

nen Chriftenthums, aufreizte u. I. w .

§• 328-

Diefe fchauderhafte Gefchichte 

des Chriftenthums, wenn man fie 

als ein Gemählde unter einem 

Blick fafst, könnte wohl den Aus­

ruf rechtfertigen: tantum religio

potuit fuadere malorum! —  wenn 

nicht aus der erßen Stiftung def- 

felben immer noch deutlich ge­

nug hervorleuchtete, dafs feine 

wahre, erfte A bficht,, keine andere 

als die gewefen fey, einen reinen 

Religionsglauben einzuführen, über

welchen



welchen es keine llreitenden M ei­

nungen geben kann; alles jenes 

Gewühl aber, wodurch das menfch- 

liche Gefchlccht zerrüttet ward, 

und noch entzweyt wird, blofs 

davon herrühre, dal's durch einen 

fchlimmen Hang der menfchlichcn 

Natur, was bcym Anfang zur In­

troduktion des Religionsglaubens 

dienen follte —  nämlich die an 

den alten Gefchichtglauben ge­

wöhnte Nation durch ihre eigenen 

Vorurtheile für die neue Religion 

zu gew innen,—  in der Folge zum 

Fundament einer allgemeinen W elt­

religion gemacht wurde.

§• 129.

Fragt man nun : welche Zeit der 

g a n z e n  bisher bekannten Kirchen-

h 5 gefchichte
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gefchichte die befte fey ? —  fo ift 

kein Bedenken zu fagen : es ift 

die jetzige, und zwar fo, dafs man 

den Keim■ des wahren Religions­

glaubens, fo wie er jetzt in der 

Chriftenheit zwar nur von eini­

gen, aber doch öffentlich, gelegt 

worden, nur ungehindert fich mehr 

und mehr darf entwickeln lafsen, 

um davon eine continuirlicbe A n ­

näherung zu derjenigen, alle Men­

fchen auf immer vereinigenden, 

Kirche zu erwarten, die die ficht - 

bare Vorftellung eines unficktbaren 

Reichs Gottes auf Erden aus­

macht.

§• 13°*

Denn 1) ift die Frage über den 

Unterfcbied und den Zufammenbang

zwifchen
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zwifchen Religionsglauben und 

Kirchenglauben noch nie fo laut 

und fo beßimmt zur Sprache ge­

kommen als jetzt, da fich die V e r­

nunft in D ingen, welche ihrer 

Natur nach moralifch und feelen- 

befsernd feyn follen, von der L all 

eines der W illkühr der Ausleger 

beftändig ausgefetzten Glaubens, 

fo fichtbar loszuwinden ftrebt.

§• 131*

2) Hat man in allen Ländern 

unfers W elttheils unter wahren Re­

ligionsverehrern allgemein, —  wenn 

gleich nicht allenthalben öffent­

lich —  den Grund/atz der Befchei- 

denheit im Urtheilen anzunehmen 

angefangen, der fo wohl von pofi- 

tiver Verteidigung alles defsen,

was
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was Offenbarung heifst, als auch 

vom  pofitiven J f  egiverfen deflelben 

gleich weit entfernt ift. Gemäfs 

diefem Grundfatz verbreitet fich 

die billige Denkungsart: a) dafs

eine Schrift, die ihrem praktifchen 

Inhalte nach lauter Göttliches ent­

hält, auch wohl in Anfehung ih­

res hißorifchen Theils wirklich als 

göttliche Offenbarung angefehen wer­

den könne, weil doch niemand 

die Möglichkeit abftreiten kann: 

b) dafs, da die Verbindung der 

Menfchen zu einer Religion nicht 

füglich ohne ein heiliges Buch, und 

ohne einen Kircbenglauben zu ftan- 

de gebracht, und beharrlich ge­

macht werden kön ne, der auf 

daffelbe gegründet ift, es das ver- 

nünftigfie und billigße fe y , diefs

Buch,
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Buch, das einmal da ift, fernerhin 

zur Grundlage des Kirchenunter­

richts zu gebrauchen, und feinen 

Werth nicht durch unnütze oder 

muthwillige Angriffe zu fchwä- 

chen; dabey aber auch keinem 

Menfchen den Glauben daran, jUs 

zur Seligkeit erforderlich aufzu­

dringen.

$• 132-

Drittens endlich ift man jetzt 

auch in Stand gefetzt durch reine 

wifsenfchaftliche Refultate folgen­

de Maxime des Religionsglaubens 

zu unterftützen und zu verbreiten: 

dafs diefer Glaube keine hiftori- 

fche Begründung vertrage und be­

dürfe, und dafs das Wefen der 

Rechtgläubigkeit in der Ueberzeu-
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gung beitehe: dafs das Rechtban- 

dein allein unbedingten, das Glauben 

aber nur in fo ferne Werth habe, 

als daffelbe mit jenem znfammen- 

hcingt.

   ——   *1̂ —  -u,

IV.
I n  DER. K IR C H E , A L S D E M  

B IL D E  DIESES R E IC H S, 

G IE B T  ES K E IN E N  Ä N ­

D E R N  W A H R E N  D IE N S T  

G O T T E S A L S E IN E N  S IT T ­

L IC H E N .

§• 133-

In einer Kirche ift wahrer Dienft 

Gottes anzutreffen, wenn durch 

die Anordnungen und Lehren, und 

überhaupt durch alles Statutarifibe

in



in derfelben, reine Religion der Ver­

nunft beabfichtigt und herbey- 

geführe w ir d ;—  After dienfl, wenn 

in derfelben die Anhänglichkeit 

an das Statutarifcbe, als folches 

für feligmachend, und wohl gar die 

Maxime der Annäherung reiner 

Vernunftreligion, für verdammlich 

gehalten wird.

§• 134-

Religion —  fubjektiv betrach­

t e t —  ift die Erkenntnifs aller un- 

ferer Pflichten, als göttlicher Gebote; 

und diejenige Religion, in welcher 

ich vorher wiffen niufs, dafs et­

was Pflicht fe y , um es für ein 

göttliches Gebot zu erkennen, 

heifst die natürliche,• dagegen die­

jenige, in der ich vorher wiffen

müfste,
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müfste, dafs etwas göttliches Ge­

bot fey, um es für Pflicht zu er­

kennen, die geoffenbarte heilst.

§• I 35*

Derjenige, der blofs die natür­

liche Religion für moralifch noth- 

wendig, d. i. für Pflicht erklärt, 

kann Rationaliß genennt werden. 

Verneint er die W irklichkeit al­

ler übernatürlichen Offenbarung, 

fo heifst er Naturaliß; läfst er nun 

diefe zwar z u , behauptet aber, 

dafs fie zu kennen, und für wirk­

lich anzunehmen, zur Religion 

nicht nothwendig erfordert w erde; 

fo würde er reiner Rationaliß ge­

nennt werden können. Hält er 

aber den Glauben an dielelbe zur 

a llg e m e in e n  Religion für noth­

wendig
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wendig, fo würde er der reine Sn. 

psrnaturajiß in Glaubensfachen heif- 

fen können.

§• 136.

Dei Rationaliß mufs ftch, ver­

möge diefes icines T ite ls , von 

felbft fchon innerhalb den Schran­

ken der menfchlichen Einficht hal­

ten. Daher wird er nie als Na- 

turalift abfprechen, und weder die 

innere Möglichkeit der Offenbarung'k O
überhaupt, noch die Notlmendigkeit 

einer Offenbarung, als eines gött­

lichen Mittels zur Introdu<äion 

der wahren Religion beftreiten. 

A lfo  kann die Streitfrage, die der 

reine Rationaliß und der Superna­

turaliß in Glaubensfachen in A11- 

lpruch nehmen, nur dasjenige be-

i - treffen,
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treffen, was der eine oder der an­

dere, als zur alleinigen wahren 

Religion nothivendig und hinläng­

lich oder nur als zufällig an ihr 

annimmt.

§• 137*

In Rücklicht auf diejenige Be- 

fchaffenheit, welche eine Religion 

der äußern Mitth&ilimg fähig macht, 

ift üe entweder die natürliche, von 

der, wenn fie einmal da ift, jeder­

mann durch feine Vernunft über­

zeugt werden kann; oder eine ge­

lehrte, von der man andere nur 

durch Gelehrfamkeit, in und durch 

welche fie geleitet werden ' muf­

fen, überzeugen kann. Es kann 

demnach eine in diefem Sinne na­

türliche Religion gleichwohl auch

geoffen-



geoffenbart feyn, wenn fie fo be- 

fchaffen ift, dafs die Menfchen, 

durch den blofsen Gebrauch ihrer 

Vernunft, auf fie von felbft hätten 

kommen können und feilen, ob fie 

zwar —  ohne eine fie introduci- 

rende Offenbarung —  nicht fo  früh 

oder in fo weiter Ausbreitung auf 

diefelbe gekommen feyn würden.

§• 138-
Bey diefer objektiv natürlichen, 

fubjektiv geoffenbarten Religion ift 

die Offenbarung, nach der einmal 

gefchehenen Introduktion entbehr­

lich. Es könnte in der Folge allen­

falls gänzlich in Vergelfenheit 

kommen, dafs eine folche über­

natürliche Offenbarung je vorge­

gangen fey, ohne dafs dabey jene

i 2. Religion
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Religion doch das minderte, w e­

der an ihrer Faßlichkeit, noch an 

Gewißheit, noch an ihrer K raß  

über die Gemiither verlöre.

§• 139*

M it der Religion aber, die ih­

rer innern Befchaftenheit wegen 

nur als geoffenbart angefehen wer­

den kann, ift es anders bewandt. 

W enn fie nicht in einer ganz f i ­

ebern Tradition, oder in heiligen Bü­

chern, als Urkunden aufbehalten 

würde, l'o würde fie aus der W elt 

verfchwinden, und es müfste ent­

weder eine von Zeit zu Zeit öf­

fentlich -wiederholte, oder in jedem 

Menfchen innerlich eine continuir- 

lich fortdauernde OÜenharung Vor­

gehen, ohne welche die Ausbrei­

tung
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tung und Fortpflanzung eines fol- 

chen Glaubens nicht möglich feyn 

würde.

§• 14°-

Aber einem Theile nach wenig- 

ftens mufs jede, felbfl die geoffen- 

bnrtc Religion, doch auch gewifse 

Principien der natürlichen enthalten. 

Denn Offenbarung kann zum Be­

griff einer Religion nur durch die 

Vernunft hinzugedacht werden; 

weil felbft dev Begriff von Reli­

gion, als von einer Verbindlich­

keit unter dem W illen des mora- 

lifchen Gefetzgebers abgeleitet, ein 

reiner Verminftbegriff ift. A lfo  

werden wir felbft eine geoffen- 

barte Religion einerfeits noch als 

natürliche, andererfeits aber als ge-

i 3 lehrte
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lehrte Religion betrachten, prüfen, 

und was, oder wie viel ihr von 

der einen oder ändern Quelle zu- 

ftehe, unterfcheiden können.

§• H i-

In der erfien Eigenfchaft mufs 

das Chrißenthum den moralifchen, 

und eb£n darum jedermann fafs- 

lich en , von allen hiftorifchen 

Ueberzeugungsgründen unabhängi­

gen Glauben enthalten. Der Stif­

ter defselben hat auch wirklich 

diefen Glauben vorgetragen. Zum 

Beweis wollen wir einige Stellen 

aus den heiligen Urkunden aus­

heben.

§. 142.

Zuerft fagt er: dafs nicht die 

Beobachtung äußerer bürgerlicher, oder

ftatuta-
0



jlatutarifcber Kirchenpflichten, fondern 

nur die reine moralifche Herzens- 

geßnnung die Menfchen Gott wohl­

gefällig machen könne; —  dafs Sünde 

in Gedanken vor Gott, der That gleich 

geachtet werde, und überhaupt Hei­

ligkeit das Ziel fey, nach welchem 

der Menfch ftreben f o l l ; —  dafs im 

Herzen haßen, fo v ie l- als tödten 

fe y ;—  dafs ein dem Nächßen ange- 

thanes Unrecht nur durch Genug- 

thuung an ihm felbft, nicht durch 

gottesdienßliche Handlungen könne 

gut gemacht werden.

§• 343*

Im Punkte der Wahrhaftigkeit 

fagt er, dafs das bürgerliche Er- 

prcfsungsmittel, der Eid, der Ach­

tung fü r die Wahrheit felbft, Ab-

i 4 bruch



bruch thue; dafs der natürliche, 

aber böfe Hang des menfchlichen 

Herzens ganz umgekehrt werden 

miifse; dafs das iüfse Gefühl der 

Rache, in Diddfamkeit, und der Hufs 

gegen Feinde in IVohltbätigkeit über­

gehen miifse. Unu fo fey er ge­

meint, dem jnldifchen Gefetze völlig 

Genüge zu thun, wobey aber ficht- 

barlich nicht Schrijtgelehrfamkeit, 

fondern reine Vernunftreligion die 

Auslegerin defselben feyn mufs; 

denn nach den Buchftaben genom­

men, erlaubte cs gerade das Ge- 

gentheil von diefem allen u. f. w.

§ .  1 4 4 .

Endlich fafst er alle Pflichten 

in einer allgemeinen und befondern 

Regel zufammen: in der allgemei­

nen :
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nen: thue deine Pflicht aus keinet 

ändern Triebfeder, als der unmit­

telbaren Werthfehätzung derfelben, 

d. i. liebe Gott den Gefetzgeber 

aller Pflichten über alles; in der 

befinden Regel: liebe einen jeden, 

als dich felbft, d. i. befördere ihr 

W ohl aus unmittelbarem, nicht 

von eigennützigen Triebfedern ab­

geleitetem W ohlwollen, welche Ge­

bote nicht blofs Tugendgefetze, 

fondern Vorfchriften der Heilig­

keit find, der wir nachftreben fol- 

len, in Anfehung deren aber die 

blofle Nachftrebung Tugend heifst.

§• H5-
Diefe den Religionsglauben un­

verkennbar ausdrückende und er­

weckende Lehren find die Kt 'iterien,

i 5 welche
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welche der Stifter der erften wah­

ren Kirche zur Beglaubigung fei­

ner Würde, als göttlicher Sendung 

allein bedarf und zuläfst.

§• 146.

Die Berufung auf die mofaifche 

Gefetzgehung und Vorbildung läfst 

fich weder als Begründung, noch 

als Beitätigung jener durch fich 

felbft feftftehenden und einleuch­

tenden heiligen Wahrheiten, fon- 

dern nur als Mittel der Introduk­

tion unter Menfchen denken, die 

blind und fefl am Alten hiengen, 

und deren K ö p fe, mit ftatutari- 

fchen Glaubens Hitzen angefiillt, für 

die Vernunftreligion beynahe un­

empfänglich geworden.

§• 147-

I



139

§• HZ-

Um deswillen darf es auch nie­

mand befremden, wenn er einen, 

den damaligen Vorurtheilen lieh 

bequemenden Vortrag für die je­

tzige Zeit räthfelhaft, und einer 

forgfältigen Auslegung bedürftig 

findet: ob er zwar allerwärts eine 

Religionslehre durchfcheinen läfst, 

und zugleich öfters darauf aus­

drücklich hinweifet, die jedem 

Menfchen verftändlich, und ohne 

allen Aufwand von  Gelehrfamkeit 

überzeugend feyn mufs.

§. 148*

Als gelehrte Religion enthält das 

Chriflenthum Fakta, und ftatutari- 

fche Gefetze. In diefer Rücklicht 

ift aber dafselbe nicht Religion,

fondern



JTondern nur Kirchenglaube; und 

feine F afta , und ftatutarifche Gc- 

fctze können nur in fo ferne einen 

wahren, das ift, mit Religion ver­

einbaren Kirchenglauben ausma- 

chcn, als fie nicht nur dem Reli­

gionsglauben nicht widerfprechen, 

fondern vielmehr ein Princip der 

Zufammenßimmimg mit ihm enthal­

ten, und, im Ganzen, die zu einem 

ethifchen Staate unentbehrliche 

fiebtbare Darflellung des imficbtbaren 

Reichs Gottes find.

§■ H9-

Jeder Kirchenglaube widerfpricht 

dem Religionsglauben, wenn das IJi- 

ftorifche und Statutarifche des E i­

nen für den Grund des Ändern 

angenommen, oder welches daf-

felbe
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leibe heifst. an die Stelle des Ä n ­

dern gefetzt , folglich für das 

Wefen der Religion gehalten wird. 

Würde das Cbriftenthum einen fol- 

chen Glauben enthalten, fo müfste 

es nur für Gelehrte allein der Ge- 

genfland eines nicht moralifcben, 

fondern blofs biflorifcben Glaubens, 

für die Ungelehrten aber, denen die 

Hülfsmittel der Gefchichte, der 

Grundfprachen, der Kritik u. f. w. 

nicht zu Gebote flehen—  eines 

auf bloße Authorität der Gelehr­

ten angenommenen, und an fich 

felber völlig blinden Glaubens feyn 

und bleiben.
I

§. 150.

In dem acht chrißlichen Kirchen« 

glauben mufs der reine Vernunft*

glaubt
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glaube als das höchfle gcbiethen- 

de Princip anerkannt und geehrt, 

die Lehre der Offenbarung aber, 

w orauf das Aeußerliche der Kirche 

gegründet ilt, und welche der Ge- 

lehrfamkeit zur Auslegerin und 

Aufbewahrerin bedarf, mufs als 

blofses, aber höchftfchätzbares M it­

tel, um dem Religionsglauben äuf- 

fere Darftellung, Falslichkeit für 

den Unwilfenden, Ausbreitung urtd 

Beharrlichkeit zu geben, geliebt 

und cultivirt werden.

§• i 5 i-

Die Denkart, welche das hißo- 

rifche und fiatutarifche für das Jf̂ c- 

fen  der Religion annimmt, heifst 

Religionswahn, und die daraus ent- 

fpringende vermeintliche V ereh­

rung
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rung Gottes Afierdienß des Kir- 

chengiaubens.

§• 152.

D er fubjektive Grand diefes Re­

ligionswahnes und Afterdienfts ift der 

Anthropomorphißn, d. i. die Ver- 

menfchlichung Gottes, nach der 

wir uns einen Gott machen, wie • 

wir ihn am leichterten zu unferm 

Vortheil gewinnen zu können glau­

ben, um der befchwerlichen und 

ununterbrochenen Bemühung, auf 

das Innerfte unterer moralifchen 

Gefinnung felbft zu wirken, über­

hoben zu werden.

§• I 53-
Die Maxime, die jener Denk», 

art zum Grund liegt, ift diele:

dals

I



dafs man durch etwas an fich gleich­

gültiges —  nient littliches —  das 

man in der Abficht, Gott zu ge­

fallen , unternimmt, Gott dienen 

könne. Hieher gehören die Selbit- 

peinigungen, Büfsungen, Caftey- 

ungen', Wahlfahrten u. d. m. die 

man um fo mehr für gottgefällig 

• anlieht, weil fie in dem Verhält- 

nifle, als fie durch keine Pflicht 

geboten, und an fich völlig un-O '
nütz und befchwerlich find, die 

Abficht, Gott damit einen Dienft 

zu leifeen, ausdrücklicher und nach­

drücklicher ankündigen.

§ •  154*

Ilieher gehört auch der Wahn: 

dafs das blojse Glauben an dasjeni­

ge, was Gott entweder zu unferer

BefiTe-

— 14+ —

i



Beflerung, oder gar zu einer von 

derfelben unabhängigen Heiligung 

und Befeeligung thun wolle und 

könne, an fich verdienfilich und Gott 

wohlgefällig fey. Diefer W ahn 

führt zum Selbfibetrug und zur Heu- 

cheley, eine Ueberzeugung vorzuge­

ben, die man unmöglich jemand 

zu gefallen annehmen kann —  und 

hat die knechtifche' Gefmnung zur 

Seite, fich durch das Bekenntnifs 

und die Hochpreifung eines gött­

lichen Stellvertreters, von dem 

Aufwand eigener Kräfte, zu einem 

guten Wandel loszukaufen.

§• 155*
Ueberhaupt: vom Opfer der L i-  

pen an, welches dem Menfchen am 

wenigften k o fle t , bis zum Opfer

k der
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der Naturgüter, die zum Vortheil 

der Menfchen bcfser hätten be­

nutzt werden können, ja bis zur 

Aufopferung feiner eigenen Perfon, 

die er im Eremiten oder Mönchs- 

Hände für die W elt verlohren 

macht, bringt der im Afterdienft 

flehende Menfch Gott alles dar, 

nur nicht leine moralifche Gefin­

nung. Und fagt e r : er brächte 

ihm auch fein Herz, fo verlieht 

er darunter nicht die Gefinnung 

eines ihm wohlgefälligen Lebens­

wandels , fondern den her <<5t IC0 CH 

Wunfch, dafs jene Opfer, Gebete, 

Kafteyungen, Tempelbefuche u. f. w. 

für jene in Zahlung möge ange­

nommen werden.

Natio gratis anhelans malta agen- 

do nihil agens.
§• 156-



§• 156.

Jft man einmal zur Maxime ei­

nes vermeintlich Gott fü r ßcb felbft 

wohlgefälligen, ihn auch nöthigen 

Falls verlohnenden, aber nicht 

rein moralilchen Dienftes überge­

gangen, fo ift in der A r t , ihm 

glcichfam meebanifeb zu  dienen, 

kein wefsittlicher Unterfchied, w e l­

cher der einen vor der ändern ei­

nen V orzug gebe. Sie find alle 

dem W erth—  oder vielmehr Un­

wert!)—  nach, einerley, und es 

ift blofse Ziererey, fich durch fe i­

nere Abweichung vom  alleinigen 

intellectuellen Princip der ächten 

Gottes Verehrung für anserlefener zu 

halten, als die, welche fich eine 

vorgeblich gröbere Herabfetzung 

zur Sinnlichkeit zu Schulden kom-

k 2 men
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men laßen. Denn es kömmt hier 

ni'cht fowohl auf den Unterfchied 

in der äufsern Form, fondern alles 

auf die Annehmung oder Verlaf- 

fung des alleinigen Princips an, 

Gott entweder nur durch morali- 

fche Gefinnung, fo fern fie fich in 

Handlungen, als ihrer Erfcheinung, 

als lebendig darftellt, oder durch 

frommes Spielwerk und Nichtsthue- 

rey wohlgefällig zu werden.

§• 157-

Der Wahn, durch andere M it­

tel, als durch fittliche Handlungen 

auf die Gefinnung Gottes wirken, 

und Gott zu einem übernatürli­

chen Beyftand beftimmen zu kön­

nen, würde in fo ferne Zaubern 

Jieifsen mlilsen, als derfelbe durch

natür-
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natürliche Urfachen übernatürliche 

Wirkungen hervorzubringen ftrebt. 

W eil aber diefes W ort auch den 

Nebenbegriff einer Gemeinfchaft 

mit dem böfen Geiße mit fich führt; 

fo kann er füglicher das Fetifcb- 

inachen heifsen.

§• 158.

Das Pfaffenthum, ein Regiment 

im Afterdienft Gottes, ift die Ver- 

fafsung einer Kirche, in fo ferne 

in derfelben jenes Fetifchmachen 

für Religion gehalten und getrie­

ben wird, welches immer da der 

Fall ift, wo nicht Principien der 

Sittlichkeit, fondern ftatutarifche 

Gebote, Glaubensregeln und Ob- 

fervanzen die Grundlage und das 

Wefentliche ausmachen.

k 3 §• »59*



§•  ̂59-

Nun giebt es zwar manche 

Kirchcnformen, in denen das Fe- 

tifchmacben fo mannichfaltig, und 

fo mechanifch ift, dafs es bcynahe 

aile Moralität, mithin auch R eli­

gion zu verdrängen, und ihre 

Steile vertreten zu füllen, fcheint, 

und fo ans Heidenthum fehr nahe 

angränzt; allein auf das mehr oder 

‘weniger kömmt cs hier nicht eben 

an, wo der Werth oder Uimerth 

auf der Befchaffenheit des- zu 

oberft verbindenden Princips be­

ruht. Wenn diefes die gehorfame 

Unterwerfung unter eine Satzung, 

als Frohndienß, nicht aber die freye 

Huldigung auferlegt, die dem mo- 

ralifchen Gefetzs zu oberft geleiftet 

werden fo ll; fo mögen der auf-

erl egten
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erlegten Obfervanzen noch fo w e­

nig fe y n ; genug, wenn fie für un­

bedingt nothwendig erklärt werden, 

fo ift das immer ein Fetifcbglauben, 

durch den die Menge regiert, und, 

durch den Gehorfam unter einer 

Kirche, ihrer moralifchen Freyheit 

beraubt wird.

§. 160.

Nun mag die Verfafsung diefer
a , \ -

Hierarchie monarchifch, arißokra- 

tifch oder demokratifch feyn, fo be- 

trift das nur die Organifation; aber 

die Conßitution derfelben ift, und 

bleibt doch unter allen diefcn For­

men, defpotifch. Denn wo Glau- 

bensftatute zum Confiitutionalgefetz 

gezählt werden, da herrfcht ein 

Clerus, der der Vernunft, und felbft

k 4 zuletzt
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zuletzt der SchriftgeJehrfamkeit gar 

wohl entbehren zu können glaubt, 

weil er, als einzig autorifirter Be­

wahrer und Ausleger des W illens 

des unfichtbaren Gefetzgebers, die 

Glaubens vor fehrift ausfchliefslich zu 

verwalten die Autorität hat, und 

alfo, mit diefer Gewalt verfehen, 

nicht überzeugen, fondern nur be­

fehlen darf.

§. i6 r.

W eil nun aufser diefem Clerus, 

alles übrige —  felbft das Ober­

haupt des politifchen gemeinen 

Wefens nicht ausgenommen —  

Layc ift, fo beherrfcht die Kirche 

zuletzt den Staat, zwar nicht eben 

durch Gewalt, fondern durch Ein- 

flufs auf die Gemüthcr, und durch

V or-
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Vorfpiegelung des Nutzens, den 

der Staat vorgeblich aus einem 

unbedingten Gehorfam foll ziehen 

können, zu dem eine geiftige Di- 

fciplin, felbft das Denken des Volks 

gewöhnt hat. Aber hierdurch-un­

tergräbt die Gewöhnung an Heuche- 

ley unvermerkt die Redlichkeit und 

Treue der Unterthanen, witzigt he 

zum Scheindienft auch in bürgerli­

chen Pflichten ab, und bringt, wie 

alle fehlerhaft genommene Princi- 

pien, gerade das Gegentheil vo n  

dem h ervor, was beabfichtigt 

war.

§. 162.

Das alles ift aber die unver­

meidliche Folge von der beym er­

ften Anblick unbedenklich fchei-

k 5 nenden



nenden Verfetzung der Principien 

des allein feligmachenden Rcli- 

gionsglaubens, in dem es darauf 

ankam, welchen von beyden man 

die erfte Stelle, als oberlte Bedin­

gung, einräumen follte.

§• IÖ3-
In der Unterfcheidung des Re­

ligionsglaubens vom blofsen Kircben- 

glauben, und in der Anerkennung, 

dafs der erftere der oberfte A u s­

leger, und der einzige Zw eck des 

letztem ; und dafs das hiftorifche 

und ftatutarifche lediglich als M it­

tel der Erweckung und Belebung 

der moralifchen Gefinnung zur Re­

ligion gehören könne, befteht die 

Aufklärung in Religionsfachen.

—  154 —
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§. 164.

Es ift billig, cs ift vernünf­

tig, anzunehmen, dafs nicht blofs 

” l t reife nach dem Fleifch,”  Gelehrte 

oder Vernünftler zu diefer A u f­

klärung, in Anfehung ihres wahren 

Heils berufen feyn w erden; —  

denn diefes Glaubens foll das gan­

ze menfchliche Gefchlccht fähig 

feyn — • fondern ” was thöricht ift 

vor der W e l t felbft der Unwif- 

fende, oder an Begriffen Einge- 

fchränktefte mufs auf eine folche 

Belehrung und innere Ueberzeu- 

gung Anfpruch machen können. 

A lle haben den Keim zu der mo- 

ralifchen Religion in fich, und in 

allen kann er durch eine forgfäl- 

tige und weife Pflege bis zum G e­

deihen , und. zur frohen Uebcr-

zeugung



/

zcugung feines Dafeyns gebracht 

und belebt werden. Denn der Er- 

kenntnifsgrund derfelben ift nicht 

nur fo feft und unveränderlich, 

als das Wefen der Vernunft felbft, 

fondern auch fo anfchaulich und 

einleuchtend, als das Selbftbcwufst- 

feyn, welches der Menfch von 

feiner vernünftigen Natur hat.

V.
Ü E B E R  G E H EIM N ISSE.

§• 165.

In allen Glaubensarten, die fich auf 

Religion beziehen, flöfst das Nach- 

forfchen über ihre innere Befchaf- 

fenheit, unvermeidlich auf ein 

Gcheimnifs, d. i. auf etwas Heiliges,

defsen
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defsen Dafeyn zwar durch bloise 

moralifche Vernunft erkannt und 

mitgetheilt werden kann, und in 

fo fern kein Geheimnifs ift; aber 

die erfte Uriache von der Exi- 

ftenz eines folchen heiligen Ge* 

genftandes, oder die A rt und W eife, 

durch welche die Exiftenz dersel­

ben möglich wird, das ift das Un- 

erforfchliche und Geheimnifsvollc 

in folchen heiligen Gegenftänden.

§. 166.

Da das Praktifche der Religion 

lediglich in der Beobachtung der 

Vorschriften des Sitten gefetzes, als 

göttlicher Gebote, beitehen kann; fo 

ift dasjenige, was der Menfch, 

dem reinen Religionsglauben zu 

folge, zu thun hat, durchaus kein

Gegen-
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Gegen Hand des Glaubens, fondern 

des eigentlichen Wifsens. Da aber 

der Menfch, die mit der reinen 

moralifchen Gefinnung unzertrenn­

lich verbundene Idee des höchflen 

Guts nicht felbft realiüren kann, 

und gleichwohl darauf hinzuwir­

ken, in fich Pflicht antrift; fo fin­

det er fich zum Glauben an die 

Mitwirkung oder Veranftaltung ei­

nes moralifchen Weltbeherrfchers 

hingezogen, für welchen aber das- 

jenige, was diefer moralifche W elt- 

beherrfcher allein zu unferer Hei­

ligung und Befeligtmg thun kann, 

nur ein Geheimnifs der Religion,

Myfterium, ift.
§. 167.

Dem Bedürfnifse der prakti- 

fchen Vernunft gern äfs, ift die

Gott-
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Gottheit, im Verhältnifs des mora­

lifchen Weltbeherrfchers, und zwar 

unter drey wefentlich verfchiede- 

nen Charakteren, Objekt des Glau­

bens i)  an den moralifchen Urheber 

der phyfifchen und moralifchen 

W elt —  Schöpfer Himmels and der 

Erden —  als den heiligen Gefelz- 

geber; l )  an den moralifchen E r­

halter des menfchlichen Gefchlechts, 

als gütigen Regenten; 3) an den

Verw alter der moralifchen Geie- 

tze, als gerechten Richter.

§• 168.

Diefer Glaube an eine folche 

dreifache Vorftellung von Gott 

enthält nun eigentlich kein Gc- 

heimnifs; denn es drückt keine 

phyfifch verlchiedene Perfönlichkeit

in
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in Gott, fondern blofs defsen V e r­

halten zu dem menfchlichen Ge-
sz
fehl echte aus; kann auch durch 

die blofse Vernunft gar wohl er­

kannt werden, und wird in der 

Religion der meiften gefitteten 

V ölker angetroffen. W eil aber 

diefer Glaube zuerfi in der chrift- 

lichen Glaubenslehre, und in der­

lei ben allein der W elt öffentlich 

aufgeftellt worden i f t ; fo kann 

man die Bekanntmachung defsel- 

ben wohl die Offenbarung desjeni­

gen nennen, was für Menfchen 

durch ihre eigene Schuld bis da­

hin Geheimnils war.

§. 169.

In ihr nämlich heilst es erb­

lich: man foll den heiligen Gej’etz-

geber

\



geber eben fo wenig als gnädig, 

mithin nachfichtlich gegen die 

Schwäche der Menfchen, denn als 

defpotifcb, blofs nach feinem eige­

nen unbefchränkten Rechte, lon- 

dern nur in Rückficht auf Men­

fchen mögliche Heiligkeit gefetz- 

gebend vorftellen. Zweitens: man 

mufs feine Güte nicht in einem 

unbedingten, fondern auf das fitt-
*

liebe Verhalten eingefebränktem Wohl­

wollen fetzen, die das Unvermö­

gen der Menfchen nur jenem V er­

halten gemäfs ergänzt. Drittens: 

mufs feine Gerechtigkeit weder als 

gütig, in wie ferne lie fich durch 

W ohlwollen beftechen liefse; noch 

als Strenge, in wie ferne fie le­

diglich aufs Gefetz,, und nicht 

auf die Schranken der menlcb-

1 liehen
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liehen Natur fähe, gedacht wer 

den.

§• 170.

Gott iit daher in einer dreifach 

verfchiedenen moralifchen Perfön- 

lichkeit —  welche als Glaübens- 

fymbol die ganze moralifche Re­

ligion darftellt, und in welcher 

jene drei fpecififcb verfchiedenen Qua­

litäten eben fo wenig untereinan­

der identificirt, vermengt und ver- 

wechfelt, als fie dreien verfchiede­

nen W efen beygelegt werden dür­

fen —  Objekt des reinen R eli­

gion sglaubens, der ohne jene drei­

fache Unterfcheidung, nach dem 

Hange des M enfchen, fich die 

Gottheit wie ein menfchlichcs 

Oberhaupt zu denken, Gefahr

laufen



laufen würde, in einen anthropo• 

nwrpbifiifcbm Frohnglauben auszu­

arten.

§. 17!.

Von diefem, durch das Sitten- 

gefetz ganz verftändlichen Glau­

ben, lind drei Gebeimnifse unzer­

trennlich : das Geheimnifs der Be­

rufung, der Geniigthiung und der 

Erwählung,

§• 172-

1 )  D a s  g e h e i m n t s s  d e r  B e r u f u n g

Z U R  B Ü R G E R S C H A F T  I N  E I N E M  

G Ö T T L I C H E N  S T A A T E .

W ir können uns die allgemeine, 

unbedingte Unterwerfung des Men­

fchen unter die göttliche Gefetz- 

gebung nicht anders denken, als fo 

fern wir uns zugleich als feine Ge-

1 z  ßböpfe
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fcbopfe anfehen. Der Begriff von 

Schöpfung läfst fich aber in fo 

ferne nicht mit dem Begriffe von 

moralifcher Gefetzgebung vereinigen, 

als wir einem hervor gebrachtin W e- 

fcn keinen ändern innern ' Grund, 

feiner Handlungen beylegen kön­

nen, als den, welchen die hervor- 

bringende Urfache in dafselbe ge­

legt hat, durch welchen dann auch 

jede Handlung defselben beftimmt, 

mithin diefes W efen felbft nicht 

frcy feyn würde.

§• 173*
Alfo ift die göttliche, heilige, 

mithin blofs freye Wefen angehen­

de Gefetzgebung nur in fo ferne 

denkbar, als man jene freye W e­

fen als bereits exiftirend fich vor-

ftellt,
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(teilt, welche nicht durch ihre 

Naturabhängigkeit, vermöge ihrer 

Schöpfung, fondern durch eine 

blofs moralifche, nach Gefetzen der 

Freiheit mögliche Nöthigung, oder 

durch Berufung zur Bürgerfchaft im 

göttlichen Staate beftimmt werden. 

So ilt die Berufung zu diefem 

Zw ecke moralilch ganz klar; —  

die Wirklichkeit diefer Berufung 

ift uns durch das Sittengefetz ge- 

offenbart; für die Spekulation aber ift 

die Möglichkeit ein undurchdring­

liches Gebeimnifs.

%  174-

2 )  D a s  g e h e i m n i s s  d e r  g e n u g -

THUUNG.

Der Begriff von der Heiligkeit 

läfst fich mit dem Begriffe von

1 3 der
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der Güte Gottes, in Rücklicht auf 

die allen Menfchen nöthige Ver­

gebung der Sünde nicht vereinigen. 

Denn durch die Umkehrung der 

allgemeinen böfen Maxime, oder 

durch das fortwährende Anziehen 

des neuen Menfchen thut der Sün­

der feiner Schuldigkeit für jetzt 

und für die Zukunft, keineswegs 

aber für das Vergangene, genüge.

§• *75-

Die Vergebung der Sünde mufs 

daher durch eine ßellvertretende 

Genugthuung gedacht werden, wo- 

bey der Sünder dadurch entfün- 

digt wird, dafs ihm das Verdienft 

feiner gegenwärtigen und zukünf­

tigen Gefinnung zur Tilgung der 

v o rh e rg e g a n g e n e n  Schuld durch

Güte

\



Güte zugerechnet, lind dadurch 

dein mtfüncligten neuen Menfchen 

vergönnt wird, für die Schuld des 

Alten der göttlichen Gerechtigkeit 

genug zu thun. Die Möglichkeit 

diefer Genugthuung anzunehmen, 

ift praktifch nothivendig. Sie ift in 

fo ferne durch das Sittengefetz ge- 

ojfenbart; bleibt aber für die theo- 

retifche Vernunft ein undurchdring­

liches Geheimnifs.

§. 176.

3 )  D a s  g e h e i m n i s s  d e r  e r w ; e h -

LUNG.

Wenn auch jene flellvertretende 

Genugthuung als möglich einge­

räumt wird, fo kann fie dem Men- 

lchen doch nur in fo ferne zu 

gute kommen, als er fich durch

1 4. freye
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fr  eye Aenderung feines Herzens für 

diefelbe felbft empfänglich macht. 

Aber diefs läfst üch mit dem na­

türlichen Hang zum Böfen im M en­

fchen durch keine Vernunftein- 

ilcht vereinigen.

§• r 77-
Da aber die freye Herzensände­

rung, trotz dem radikalen Böfen 

durchs Sittengefetz fchlechthin ge­

boten ift, folglich möglich feyn 

m ufs; fo mufs zum Behuf diefer 

Möglichkeit angenommen werden, 

dafs die Freiheit derer, welche 

wirklich ihr Herz ändern, dabcy 

durch Gott auf eine A rt unterßützt 

werde, die weder der Freiheit des 

Menfchen, noch der Gerechtigkeit 

Gottes zu nahe tritt, aber uns

fehle ch-
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fchlechterdings unbegreiflich ift: E i­

ne Gnadenwahl, die jeder Menfch 

hoffen foll, fo fern er redlich das 

feine thut, und welche ihm daher 

durch das Sittengefetz geoffenbart 

ift, ungeachtet fie für feine theore- 

tifche Vernunft ein undurchdring­

liches Geheimnifs bleibt.

§. 178-

Ueber diefe Geheimnifse nun, 

fo fern fie die moralifche Lebens- 

gefchichte jedes Menfchen betref­

fen : wie es nämlich zugeht, dafs 

ein fittlich Gutes oder Böfes über­

haupt in der W elt fey, und w ie 

aus dem letztem  doch das erftere 

entfpringe, und in irgend einem 

Menfchen hergeftellt werde; oder 

wdrufHy wenn diefes an einigen gc-

1 s fchicht,



fchieht, andere doch davon ausge- 

fchlofsen bleiben, —  hat uns Gott 

•nichts offenbart, und kann uns auch 

nichts offenbaren, weil wir cs 

doch nicht verliehen würden. 

Ueber die objektive Regel unfers 

Verhaltens aber ift uns alles, was 

wir bedürfen, hinreichend offen­

bart, und diefe Offenbarung ift 

zugleich für jeden Menfchen ver- 

ftändlich.

—  iyo —

VI.
U e b e r  d i e  g n a d e n ­

m i t t e l

§• 179*
W e n n  man dasjenige, was der 

Menfch dem Sittengefetz zu folge 

thun foll, folglich auch thun kann,

die



die Natur im Menfchen nennt: fa  

wird unter Gnade dasjenige ver­

banden, was nur durch die Hülfe 

Gottes möglich ift, die der Menfch 

in fo ferne, als er das Seinige 

thut, erwarten darf.

§. 180.

Diefem Sinne zu folge ift und 

bleibt die Gnade ein heiliges Geheim- 

nifs, von welchem uns nur im 

allgemeinen durch das Sittengeletz 

geoffenbart i f t : dafs Gott dasjenige 

für unfere Befserung bewirken 

werde, was wir nach beftem Wif- 

fen und GewilTen nicht vermö­

gen; wobey das, was Gott eigent­

lich thun werde, ewig verborgen 

bleiben mufs.

§. TS?T.
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§• 181.

Daher wir uns auch von die- 

fem Geheimnifs, als einem Heilig- 

thume, in einer ehrerbietigen Ent­

fernung halten follen, damit wir 

nicht in dem Wahne, felbft W un­

der zu thun, oder Wunder in uns 

wahrzunehmen, uns für allen V cr- 

nunftgebrauch untauglich machen, 

oder auch zur Trägheit einladen 

lafsen, das, was wir in uns felbft 

fuchen follten, von oben herab in 

pafliver Muffe zu erwarten.

§• 182.

Nun find M ittel alle Zwifchen- 

ürfachen, die der Menfch in fei­

ner Gewalt hat, um dadurch eine 

gewiffe Abficht zu bewirken; und 

da giebts, fich die göttliche Gnade

zuzu-
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zuzuwenden, durchaus kein an­

ders M ittel, aufser fich derfelben 

würdig machen, das heifst, fich 

ernfilich beftrebert, feine fittliche 

BefchatFenheit nach Möglichkeit 

zu befsern. Die Veranftaltungen 

durch an fich felbft gleichgültige, 

nicht littlicbe Handlungen, Gott 

zu Gnaden zu beftimmen, oder 

die fogenannten Gnadenmittel, find 

alfo etwas, fowohl dem Begriff, 

als der Gefinnung der Moralität 

voidsrfprecbendes.

§• i 83-

Der w ahre, inoralifche Dienft 

Gottes ift zwar, wie das Reich Got­

tes, unfichtbar, ein Dienfi der Her­

zen, und kann nur in der Gefin­

nung der Beobachtung aller Pflich­

ten,
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ten, als göttlicher Gebote, und da- 

her nicht in ausfchliefslich für 

Gott beftimmten, übrigens an fich 

gleichgültigen Handlungen beftehen. 

Allein das Unfichtbare bedarf für 

den Menfchen einer analogifchen 

Darftellung durch etwas Sichtba­

res, das, in wie ferne es als ein 

lediglich auf den innern Gottes- 

dienft abzweckendes Mittel ge­

braucht w ird , 'dufferer Gottesdienß 

heilTen kann.

§. 1S4*

Solche finnliche M itte l, oder, 

folche finnliche Darftellungen des 

Sittlichguten, giebt es nun viere, 

welche von Alters her für fehl* 

heilfam erfunden worden find. 

Das erfte ift: den innern Gottes-

dienft



dicnffc in uns felbft feil zu grün­

den, und die Gefinnung defselben 

wiederholentlich im Gemüthe zu 

erwecken, das Privatgebet. Das 

zweite i i t : die äufsere Ausbrei­

tung defselben, durch öffentliche 

Zufammenkunft an dazu gefetz- 

lich geweihten Tagen, um dafelbft 

religiöfe Lehren und W ünfche, 

und hiemit dergleichen Gefinnung 

laut werden zu lafsen, und fie fo 

durchgängig mitzutheilen, das Kir- 

cbengeben. Das dritte ift : die

Fortpflanzung defselben auf die 

Nachkommenfchaft, durch A u f­

nahme der neueintretenden Glie­

der in die Gemeinfchaft des Glau­

bens, und durch Uebernehmung 

der Pflicht, den Neueintretenden 

zu belehren ? in der chriftlichen

Kirche



Kirche die Taufe. Das vierte ift: 

die Erhaltung diefer Gcmeinfchaft 

durch eine wiederholte öffentliche 

Förm lichkeit, welche die V erei­

nigung diefer Glieder zu einem 

ethifchen Körper, und zwar nach 

dem Princip der Gleichheit ihrer 

Rechte unter fich, und des An- 

theils an allen Früchten des Mo- 

ralifchguten, fortdauernd macht, 

die Kommunion.

§• i 85-

i )  Das Beten, als ein innerer 

förmlicher Gottcsdicnft, und dar­

um als Gnadenmittel gedacht, ift 

ein abergläubifeher Urahn —  ein 

Fetifcbmachen; denn es ift ein blofs 

erklärtes Wünfchen gegen ein W e- 

fen j das keiner Erklärung der
innern
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innern Gefinnung des Wünfchen- 

den bedarf; wodurch alfo nichts 

gethan, und alfo keine von den 

Pflichten, die uns als Gebote G ot­

tes obliegen, ausgeübt, mithin 

Gott wirklich nicht gedient wird.

§. 186.

Der Geiß des Gebets, der ohne 

Unterlafs in uns ftatt finden kamt 

und full, ift ein herzlicher W unfch,

- Gott in allem unfern Thun und 

Laßen wohlgefällig zu feyn, d. i. 

die alle unfere Handlungen be­

gleitende Gefinnung fo zu betrei­

ben, als ob fie im Dicnfte Gottes 

gcfchehen. Dielen W unfch aber 

in W orte und Formeln einzuklei­

den , kann höchllens nur den 

U rerth eines Mittels, zu wiederhol-

m tcr
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tcr Belebung jener Gefinnung in 

uns felbft, bey fich führen; un­

mittelbar aber keine Beziehung 

aufs göttliche W ohlgefallen haben.

§. 187»

Da nun Menfchen alles, was 

eigentlich nur auf ihre eigene 

moralifche Befserung Beziehung 

hat, bey der Stimmung ihres Ge- 

müthes zur Religion, gern in Hof- 

dienft verwandeln, wo die Demii- 

thigung und Lobpreifungen ge­

meiniglich deftoweniger moralifch 

empfunden werden, je mehr iie 

wortreich lind: fo ift fehr nöthig, 

felbft bey der friiheften, mit Kin­

dern angeftellten Gebetsübung, 

forgfältig einzufchärfen, dafs die 

Rede hier nicht an ficb etwas

gelte,
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gelte, fondern es nur um die Be­

lebung der Geßnnung zu einem 

Gott wohlgefälligen Lebenswandel 

zu thun f e y ; wozu jene Rede 

nur ein Mittel für die Einbildungs­

kraft ift.
/

§. 188-
%

2) Wenn man nun auch fo das 

Kirchengehen an fich, als Gnaden­

mittel brauchen wollte, gleich als 

ob dadurch Gott unmittelbar ge­

dient würde, und Gott mit Cele- 

brirung diefer Feierlichkeit belon- 

dere Gnaden verbunden habe; 

fo wäre dies ein Wahn, der zwar 

mit der Denkungsart eines guten 

Bürgers in einem politifeben gemei­

nen W efen und der äufsern An- 

ftändigkeit gar wohl zufammen-

m 2 ftimmt,
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flim m t, zur Qualität defselben 

aber, als Bürger im Reichs Gottes, 

nicht allein nichts beyträgt, fon­

dern diefe vielmehr verfälfeht, 

und den fehlechten moralilchen 

Gehalt feiner Gefinnung den A u ­

gen anderer, und felbft feinen ei­

genen, durch einen betrügllchcn 

Anftrich zu verdecken dient.

§. 189.

In wie ferne aber das Kirchen­

gehen, als feyerlicher äufserer Gottes- 

dienft überhaupt, eine finniiehe 

Darftellung der Gemeinfehaft • der 

Gläubigen ift: in fo ferne ift es 

nicht allein ein für jeden Einzel­

nen, zu feiner Erbauung, anzu- 

preifendes M ittel, fondern auch 

den Gläubigern, als Bürgern ei­

nes
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nes hie!.- auf Erden vorzuftel- 

{enden göttlichen Staats , für 

das Ganze unmittelbar obliegende 

Pflicht; vorausgefetzt, dafs diefe 

Kirche nicht Förmlichkeiten ent­

halte, die auf Idololatrie führen, 

und fo das Gewifsen bcläftigen 

können.

§• I 9°-

3) Die Taufe, die feyerliche Ein­

weihung zur Kirchengemeinfchaft, 

d. i. die erfte Aufnahme zum Glie- 

de einer K irche, ift eine viel- 

bedeutende Feierlichkeit, die dem 

Einzuweihenden, wenn er feinen 

Glauben felbft zu bekennen im 

Stande ift, oder den Zeugen, die 

feine Erziehung in demfelben zu 

beforgen lieh anheifehig machen,

m 3 grofse



grofse Verbindlichkeit auferlegt, 

und auf etwas Heiliges, nämlich 

auf die Bildung eines Menfchen 

zum Bürger in einem göttlichen 

Staate, abzweckjt.

§. 191.

A n  und fü r fich felbft aber ift 

die Taufe keine heilige Handlung, 

durch welche Heiligkeit und Em­

pfänglichkeit für die göttliche 

Gnade in dem Täufling, durch an­

dere gewirkt w ürde, mithin kein 

Gnadenmittel; in fo übergrofsem 

Anfehen es auch in der erftcn 

griechifchen Kirche war, alle Sün­

den auf einmal abwafchen zu kön­

nen, wodurch diefer Wahn auch 

feine Verwandfchaft mit einem 

faft mehr als heidnifchen Aber­

glauben
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glauben öffentlich an den T ag  

legte.

§. 192-

4) Die Kommunion ift die mehr­

mals wiederholte Feierlichkeit ei­

ner Erneuerung., Fortdauer und Fort­

pflanzung diefer Kirchengemein- 

fchaft nach Gefttzen der Gleichheit, 

welche allenfalls nach dem Bey- 

fpiele des Stifters einer folchen 

Kirche, und zugleich zu feinem Ge- 

dächtniße, durch die Förmlichkeit 

eines gemeinfchaftlichen Genufses 

an derfelbcn T afel gefchehen kann. 

Diefe Feierlichkeit enthält etwas 

Großes in fich, etwas, das die en­

g e , eigenliebige und unvertrag- 

fame Denkungsart der Menfchen, 

vornämlich in Religionsfachen, zur

m 4 Idee

—  183 —



Idee einer weltbürgerlichen morali- 

fchen Gemeinfchaft erweitert; und 

ift ein gutes Mittel, eine Gemein­

de, zu der darunter vorgefteilten 

fittlichen Gefinnung der brüderli­

chen Liehe zu  beleben.

§• 193*
Aber zu rühmen, dafs Gott 

mit der Celebrirung diefer Feier­

lichkeit befondeye Gnaden verbun­

den habe, und den Satz, dafs fie, 

die doch blofs eine kirchliche 

Handlung ift, doch noch dazu ein 

Gnadenmittel fey, unter die Glau­

bensartikel aufzunehmen, ift ein 

Wahn der Religion, der nicht an­

ders, als dem Geifte derfelben ge­

rade entgegen wirken kann.
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Alle dergleichen erkünftelte 

Selbfttäufchungen in Religions­

lachen, haben einen gemeinfehaft- 

licben Grund. Der Menfch wen­

det fich gewöhnlicher W eife, un­

ter allen göttlichen moralifchen 

Eigenfchaften, der Heiligkeit, der 

Gnade und der Gerechtigkeit, un­

mittelbar an die zzveyte, um fo 

die abfchreckende Bedingung zu 

umgehen, den Forderungen der 

Heiligkeit, als der erftern, gemäfs 

zu leyn.

§• I95*

Es ift miihfam, ein guter Diener 

zu feyn ; denn da hört man nur 

immer von Pflichten fprechen: der 

Menfch möchte daher lieber ein

m 5 Favorit



Favorit feyn, wo ihm vieles nach- 

gefehen, oder—  wenn er gar zu 

gröblich gegen feine Pflicht ver- 

ftofsen h at—  alles durch Vermitte­

lung irgend eines im höchften 

Grade Begünftigten wiederum gut 

gemacht wird, indefsen, dafs er 

immer der lofe Knecht bleibt, der 

er war. Er trägt allb feinen Be­

griff von einem mächtigen Men­

fchen, der Gnaden austhcilt, auf 

die Gottheit über, und hoft, durch 

Unterthänigkeitsbezeugungen, al­

les bey ihr auszurichten, oder al­

les durch ihre Gnade zu er­

langen.

§. 196.

Zu dem Ende befleifst er fich 

aller erdenklichen Förmlichkeiten, 

durch die angezeigt werden foll,

wie
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wie fehl* er die göttlichen Gebote 

verehre, um nicht nöthig zu ha­

ben , fie zu beobachten, und, da­

mit feine thatenlofen Wünfche 

auch zur Vergütung der lieber- 

tretung derfelben dienen mögen, 

ruft er: Herr! Herr! um nur

nicht nöthig zu haben den W il­

len des himmlifchen Vaters zu thun. 

Er macht fich alfo von den Feier­

lichkeiten, die blofs als Mittel zur 

Belebung wahrhaft praktifcher Ge- 

finnungen dienen fo llen , einen 

Begriff, als von Gnadenmitteln an 

fich felbft; giebt fogar den Glauben, 

dafs fie es find, felbft für ein we- 

fentliches Stück der Religion aus, 

und iiberläfst es der allgütigen 

Vorforge, einen befsern Menfchen 

aus ihm zu machen.
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§< 197-

Wenn nun aber der Wahn eines 

folchen vermeinten Himmelsgünft- 

linges, bis zur fchwärmerifchen 

Einbildung gefühlter befondercr 

Gnadenveirkungen fteigt; fo eckelt 

ihm die Tugend an, und wird ihm 

ein Gegenltand der Verachtung. 

Es ift daher kein Wunder, wenn 

man öffentlich klagt, dafs die Reli­

gion noch immer fo wenig zur 

Befserung des Menfchen beytrage; 

und dafs das innere Licht diefer 

Begnadigten nicht auch äufserlich 

durch gute Werke leuchten w ill; da 

man diefs doch vorzüglich von ihnen 

mehr als von ändern natürlich ehr­

lichen Menfchen, fordern könnte, die 

die Religion nicht zur Erfetzung 

fondern zur Beförderung der Tu­

gend-
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gendgefinnung, kurz und gut, in 

lieh aufnehmen, wodurch ile in 

einem guten Lebenswandel tlüi« 

tig erfcheint.

§. 198 .

Der Lehrer des Evangeliums hat, 

gleichwohl diefe äufsere Beweis- 

thümer äufserer Erfahrung felbft 

zum Probierflein an die Hand ge­

geben, woran, als an ihren Früch­

ten, man lie, und ein jeder fich 

lelbft erkennen kann. Nocli aber 

hat man nicht gefehen: dafs jene, 

ihrer Meynung nach aufserordent- 

lich Begünftigten —  Ausenvcihlten — - 

cs dem natürlich ehrlichen Manne, 

auf den man im Umgange, in Ge- 

fchäften, und in Nöthen vertrauen 

kann, im mindeften zuvor thäten,

dafs
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dafs fie vielmehr im Ganzen ge­

nommen, die Vergleichung mit die- 

fern kaum aushalten dürften; zum 

Beweife, dafs es nicht der rechte 

W eg fe y , von der Begnadigung 

zur Tugend fondern vielmehr, von 

der Tugend zur Begnadigung fort- 
ziifchreiten.










